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     Kapitel 1: Ein neuer Job


    


    Ihr Leben hatte sich Mara Benton eigentlich anders vorgestellt. Heute war sie 24 Jahre alt. Ohne Ausbildung, ohne Job und ohne eigene Wohnung. Sie lebte zusammen mit ihrer Mutter Elisabeth Benton. Ihr Vater Michael war vor fünf Jahren verstorben. Seitdem kümmerte sie sich um ihre Mutter. Elisabeth litt unter einem schweren Herzfehler und konnte keiner geregelten Tätigkeit nachgehen. Jede Bewegung war für sie eine Qual. Nach dem Tod ihres Vaters hatte Mara die Schule verlassen. Gegen den Willen ihrer Mutter. Mara erinnerte sich noch heute an das Gespräch, das ihre Mutter und sie nach der Beerdigung führten.


    


    „Mum, ich werde die Schule verlassen und mir einen Job suchen. Egal was. Und wenn ich putzen gehen muss, ich lasse dich auf keinen Fall alleine!“


    „Schatz, du brauchst dich nicht um mich zu kümmern. Ich komme schon zurecht. Dein Vater hätte auch nicht gewollt, dass du meinetwegen die Schule schmeißt“, entgegnete ihre Mutter.


    „Das ist nicht deine Entscheidung. Ich möchte helfen. Und wie willst du ohne mich zurechtkommen. Du kannst keine Hausarbeit machen, du kannst nicht arbeiten. Das wenige Geld, das du bekommst, reicht nicht einmal, um das Nötigste einzukaufen! Ich bleibe bei dir und kümmere mich um dich. Zusammen schaffen wir das.“


    


    Elisabeth wusste, dass sie ihre Tochter nicht umstimmen konnte. Wenn Mara sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte sie niemand davon abbringen. Nicht einmal ihre eigene Mutter. Und so zog Mara wieder zu ihrer Mutter und schlug sich mit kleinen Jobs durchs Leben, um ein wenig Geld für sie und sich zu verdienen.


    


    Inzwischen gab es immer wieder Tage, an denen Mara sich fragte, ob sie damals die richtige Entscheidung getroffen hatte. Eigentlich wollte sie studieren. Am liebsten Medizin. Mit ihren Freundinnen von damals hatte sie nur noch wenig Kontakt. Und wenn sie dann doch die eine oder andere Nachricht bekommt, hörte sie nur, wie gut es ihnen allen ging. Sie alle hatten einen guten Job, einen Freund oder sogar einen Ehemann. Manche sogar eigene Kinder. Mara hatte nur ihre Mutter. Aber die war ihr Ein und Alles. Und für nichts und niemanden würde sie sie im Stich lassen. Und so fügte sich Mara in ihr Schicksal. Schlechtbezahlte Jobs, tagaus, tagein. Und da sie für ihre Arbeitgeber schnell zu ersetzen war, war jeder Fehltritt meist auch mit einem sofortigen Rausschmiss verbunden. Als ihr als Kellnerin in einem Diner ein Glas herunterfiel, wurde ihr gekündigt. Als sie in einem Bürokomplex die Schreibtische angeblich nur „halbherzig“, wie ihr damaliger Chef behauptete, abwischte, wurde sie ebenfalls gefeuert. Ihre letzte Arbeitsstelle mochte sie eigentlich. Sie war Kassiererin in einer kleinen Kantine an der örtlichen Schule. Mara mochte Kinder sehr. Es war immer schön, sie um sich zu haben. Sie versprühten so viel Elan, so viel Lebenslust. Etwas, von dem Mara nur noch wenig hatte. Die Kinder gaben ihr jeden Tag neue Kraft. Sie schöpfte wieder ein wenig Hoffnung und freute sich jeden Tag auf die Arbeit. Auch wenn die Bezahlung schlecht war. Die Nachricht, dass „Kosten reduziert werden müssen“, traf sie schwer. Vom einen auf den anderen Tag war Mara wieder ohne Job.


    


    Mara war wieder am Anfang. Sie fiel in ein tiefes Loch und wusste weder aus noch ein. Auch die Aufmunterungsversuche ihrer Mutter halfen nicht weiter. Eins war Mara jedoch klar: Sie brauchte einen neuen Job. Und zwar sofort.


    


    Als sie die Anzeige für eine Stelle als Reinigungskraft in der Zeitung las, dachte sie, es handele sich um ein Krankenhaus. Erst nach ihrem Telefonanruf, bei dem man sie zu einem Vorstellungsgespräch einlud, wurde ihr klar, dass sie sich auf eine Stelle in einer Nervenheilanstalt beworben hatte.


    

  


  
     Kapitel 2: St. Clarence


    


    Verdammt, ging es Mara auf dem Weg durch den Kopf. Wie blöd kann man eigentlich sein? Eine Nervenheilanstalt?


    


    Mara war auf dem Weg zu ihrem Vorstellungsgespräch. Die Straße zur Nervenheilanstalt St. Clarence, in der Grafschaft Surrey nahe London, war gesäumt von kahlen Bäumen. Der Schneeregen tat sein Übriges zur beklemmenden Atmosphäre. Aber umdrehen wollte sie nun auch nicht mehr. Sie schaltete das Radio ein, um den Schauer, der ihr über den Rücken lief, abzuschütteln.


    


    Als sie auf den Parkplatz einbog, war Mara erst einmal positiv überrascht. Das große weitläufige Gebäude musste wohl schon im 18. Jahrhundert gebaut worden sein. Jedenfalls sah die Architektur so aus.


    


    Nicht schlecht. Vielleicht ist es ja doch nicht so schlimm?


    


    Als sie aus dem Wagen stieg, betrachtete sie ihre potenzielle neue Arbeitsstelle noch ein paar Sekunden und zog dann ihren Schal ein wenig fester. Der November in England war nicht unbedingt eine der gemütlichsten Jahreszeiten. Ausgerüstet mit Wollmütze, Schal und warmer Jacke machte sich Mara auf den Weg zum Eingang. Dabei stellte sie fest, dass ein Großteil der Fenster vergittert war.


    


    Womöglich, um die ganzen Irren in Schach zu halten. Soll mir recht sein.


    


    Auf der Treppe zur Eingangstür kam ihr eine Frau mittleren Alters entgegen. Die kurzen Haare trug sie streng nach hinten gekämmt, fixiert von einem pinken Haarreif, den Mara ein wenig unpassend für ihr Alter fand. Ein brauner Cordrock über grauen Wollstrumpfhosen und eine weiße Bluse mit goldenen Knöpfen. Darüber eine graue Wolljacke. Die Frau war höchstens 1,50m groß und trotzdem spürte Mara sofort ein Gefühl von Autorität.


    


    „Sie müssen Mara Benton sein. Ich bin Martha McCallum, die Leiterin der Nervenanstalt für Kinder St. Clarence.“


    „Hallo, freut mich sehr“, entgegnete Mara. Nervenheilanstalt für Kinder? Das wird ja immer besser.


    „Kommen Sie bitte mit in mein Büro. Dort können wir uns ungestört unterhalten. Sie sind doch wegen der Stelle als Reinigungskraft hier, oder?“


    „Ja, natürlich“, antwortete Mara und folgte Ms. McCallum durch die schwere Eingangstür.


    


    In dem Moment, als Mara durch die Tür trat, staunte sie nicht schlecht. Die Schönheit der Außenfassade setzte sich auch im Inneren von St. Clarence fort. Eine große einladende Empfangshalle mit antiken Möbeln und Gemälden an den Wänden ließ eher auf eine Kunstgalerie schließen als auf eine Nervenheilanstalt. Kurz blieb Mara stehen und staunte.


    


    „Die hellen warmen Farben beruhigen die Kinder und lindern ihre Ängste und Anfälle. Eine Nervenheilanstalt muss nicht immer beklemmend wirken.“


    Mara nickte.


    „Haben Sie schon einmal eine Nervenheilanstalt von innen gesehen?“


    Mara schüttelte den Kopf, immer noch ganz beeindruckt. McCallum musterte Mara kurz und setzte dann ihren Weg zu ihrem Büro fort.


    „Kommen Sie. Sie wollen doch Ihr Bewerbungsgespräch nicht verpassen.“


    „Natürlich nicht.“


    


    Zusammen setzten sie ihren Weg fort. Die Gänge waren ruhig, fast schon gespenstisch. Nur ein Pfleger kam den beiden entgegen. Ein groß gewachsener Mann in weißem Kittel. Bestimmt 1,90 m groß, muskulös, mit Glatze und grimmigem Blick. Er wirkte ein wenig deplatziert in der fast majestätisch anmutenden Umgebung. Mara fand ihn auf den ersten Blick unsympathisch. Als er an McCallum und Mara vorbeiging, grüßte er kurz mit einem Nicken und verschwand dann zwei Türen weiter. Es dauerte fast fünf Minuten, bis McCallum und Mara vor einer großen Flügeltür aus dunklem Eichenholz standen. McCallums Büro.


    


    „Bitte kommen Sie rein und schließen Sie die Tür.“


    


    Mara schloss die Tür hinter sich und fand sich in einem einladenden Büro mit großem Holzschreibtisch aus Mahagoni und Schränken voller Akten wieder. Aus dem iMac auf dem Schreibtisch tönte leise klassische Musik.


    


    „Beethoven. Mein Lieblingskomponist“, bemerkte McCallum beiläufig und setzte sich an ihren Schreibtisch. „Nehmen Sie doch bitte Platz.“


    


    „Vielen Dank.“ Mara setzte sich auf den kleineren Gästestuhl. Gespannt auf das, was kam.


    

  


  
     Kapitel 3: Josephine


    


    Das Bewerbungsgespräch war reine Formsache. Mara war zwar aufgeregt, aber sie hatte bereits zu viele solcher Gespräche hinter sich, um sich eine Blöße zu geben. Sie handelte das Gespräch routiniert ab, machte Angaben zu ihrer Person und ihrer Gehaltsvorstellung. Sechs Pfund pro Stunde. Das war nicht viel. Aber Mara wollte nicht diese Jobchance nicht verpassen, nur weil sie zu hoch gepokert hatte.

    

    McCallum ließ sich nicht lange bitten und legte Mara ihren Arbeitsvertrag vor. Nichts Besonderes, bis auf die Arbeitszeiten. Mara sollte von 18 bis 23 Uhr arbeiten.


    


    „Wie ich sehe, sind Sie über die Arbeitszeiten gestolpert“, bemerkte Ms. McCallum.


    „Ja. Die sind schon ein wenig ungewöhnlich.“


    „Naja, in einem Bürokomplex sind diese Zeiten wahrscheinlich auch nicht anders. Ich kann Sie leider nicht in den Zeiten putzen lassen, in denen die Kinder noch in den Ess- oder Aufenthaltsräumen sind.“


    „Warum nicht?“


    „Nun, Ms. Benton, es handelt sich hier um eine Nervenheilanstalt für Kinder. St. Clarence, sein Personal und ich nehmen unsere Aufgabe sehr ernst. Wir schaffen hier einen Ort, an denen die Kinder so wenig Stress wie möglich ausgesetzt sind. Eine Heilung, oder wie auch immer Sie es nennen möchten, schaffen wir damit zwar nicht, aber wir schaffen ein ruhiges Plätzchen, wo die Kinder bestens aufbewahrt sind.“


    


    Aufbewahrt, ein komisches Wort, wenn man über Kinder spricht, dachte sich Mara.


    


    „Das heißt also, dass ich Stress für die Kinder bedeute?“, fragte Mara.


    „Das heißt es, ja. Sie sind eine Person, die die Kinder nicht kennen. Wir haben hier mit vielen unterschiedlichen Arten von Persönlichkeits- und Bewusstseinsstörungen zu tun. Viele Kinder wissen nicht einmal, wer sie selbst sind. Und wenn dann jemand anderes hinzukommt, den sie nicht kennen, verwirrt sie diese Veränderung in ihrem Leben. Psychische Störungen sind nun mal ganz unterschiedlich ausgeprägt. Ab 18 Uhr sind die Kinder in ihren Zimmern. Sie werden dann wohl nur noch dem Personal begegnen.“


    „In Ordnung. Bin ich denn die einzige Reinigungskraft in St. Clarence?“


    „Natürlich nicht. Wir reden hier über eine Fläche von fast 1.500 Quadratmetern. Das sollen Sie natürlich nicht alleine machen. Sie gehen Bertha und Stella zur Hand. Die beiden sind bereits mehr als 15 Jahre in unserem Hause tätig.“ Ms. McCallum schaute auf die Uhr. „Wir sollten unser Gespräch nun hier beenden. Ich würde mich freuen, wenn Sie direkt morgen bei uns...“


    


    Plötzlich schreckten Mara und Ms. McCallum durch fürchterliches Geschrei hoch. Kindergeschrei, herzzerreißend, dass es durch Mark und Bein fuhr. Ms. McCallum lief zu ihrer Bürotür und riss diese auf. Mara stand ebenfalls auf und guckte neugierig in den Gang. Der Pfleger von vorhin hatte dort mit einem ca. zwölfjährigen Mädchen zu tun.


    


    „Fass mich nicht an! Fass mich nicht an! Du dreckiges Schwein, du verdammter Hurensohn! Du sollst mich nicht anfassen!“, schrie das kleine Mädchen, die Augen voller Tränen. Sie schrie, weinte und wand sich in den riesigen Händen des Pflegers, als ob es um ihr Leben ginge. Dann sah sie Mara und hielt inne. Sie schaute Mara an. Mara schaute ein wenig verdutzt zurück. Plötzlich fing das kleine Mädchen an zu weinen und wimmerte. Sie sagte etwas, doch Mara konnte es nicht verstehen. Zu leise waren die Worte. Da packte sie aber auch schon der Pfleger, entschuldigte sich bei Ms. McCallum und trug das Mädchen den Gang herunter. Auf den Armen des Pflegers schaute das Mädchen noch einmal zu Mara und formte ein Wort mit den Lippen, bevor sie hinter der nächsten Ecke verschwand.


    

  


  
     Kapitel 4: Manchmal kommt alles anders


    


    Hilfe. Das war das Wort, das das kleine Mädchen mit ihren Lippen geformt hatte. Mara war nach dem Zwischenfall noch ganz verwirrt. Ms. McCallum entschuldigte sich zwar dafür und fügte hinzu, dass das „ab und zu“ mal vorkam, dass ein Mädchen aus seinem Zimmer gelangte, sagte aber auch, dass Josephine einer ihrer schlimmsten Fälle sei und vor allem unter starken Wahnvorstellungen leide. In den ersten Sekunden, bei all dem Geschrei, hätte Mara diese Aussage sofort unterschrieben. Als Josephine jedoch Mara erblickte, war sie sofort wieder klar gewesen.


    


    Ihr Blick war vollkommen wach. Und sie hat mich um Hilfe gebeten. Oder habe ich mir das nur eingebildet? Ich bin ja auch keine Lippenleserin.


    


    Nach der Verabschiedung mit Ms. McCallum ging Mara wieder zu ihrem Auto. Sie setzte sich hinein und startete den Motor. Zumindest versuchte sie es. Ein Versuch. Nichts. Zweiter Versuch. Nichts. Dritter Versuch. Vierter Versuch.


    


    Verdammte Scheißkarre! Spring an!


    


    Auch nach dem fünften und sechsten Versuch wollte der alte Ford nicht anspringen. Mara stieg wieder aus und öffnete die Motorhaube. Als ob sie sich mit Autos auskennen würde.


    


    Was mache ich hier überhaupt? Ich weiß ja nicht mal, wonach ich suchen soll.


    


    „Ms. Benton? Stimmt etwas nicht?“ Plötzlich stand McCallum hinter Mara.


    „Mein Wagen springt nicht an.“


    „Das sehe ich. Möchten Sie einen Abschleppdienst rufen? Oder ein Taxi?“


    Mara zögerte. Das konnte sie sich nicht leisten. Jetzt sowieso nicht. Ohne einen Penny in der Tasche.


    „Darf ich vielleicht kurz telefonieren?“


    


    McCallum schaute kurz hinter sich in Richtung Haus. Als ob sie nach etwas Ausschau hielte.


    


    „Ähm, ja..., ja, natürlich.“


    


    Mara bemerkte das kurze Zögern, kümmerte sich aber nicht darum. Sie wollte kurz ihre Mutter anrufen und sie fragen, ob sie Bargeld zuhause habe. So konnte sie vielleicht zumindest ein Taxi zahlen. Ihre neue Arbeitgeberin wollte Mara nun nicht fragen, ob sie sie nach Hause führe.


    


    Mara schaute auf die Uhr. Es war kurz nach 19 Uhr. Sie wählte die Nummer ihrer Mutter.


    


    „Benton.“


    „Hi Mum, ich bin es, Mara.“


    „Hallo Schatz. Wo bist du?“


    „Ich bin noch in St. Clarence, da habe ich mich doch heute für einen Job beworben.“


    „Ja. Ist was daraus geworden?“


    „Das erzähle ich dir später. Ich wollte gerade los, aber mein Auto springt nicht mehr an. Hast du Bargeld zuhause, damit ich mir ein Taxi leisten kann?“


    „Nein Schatz, ich habe leider nichts mehr hier. Und auf dem Konto ist auch nichts. Du weißt doch, das Geld kommt erst in drei Tagen. Wie kommst du nun dort weg?“


    „Ich glaube, ich muss den Abschleppdienst rufen.“


    „Dann sehen wir uns noch?“


    „Geh schon mal schlafen, das dauert bestimmt noch eine Weile, bis ich hier loskomme.“


    „In Ordnung. Dann bis morgen früh. Ich hab dich lieb.“


    „Ich dich auch.“


    


    Mara legte auf und rief den Abschleppdienst an, den sie immer kontaktierte. Ihr alter Ford machte laufend Zicken und hatte schon öfters abgeschleppt werden müssen. Ein neues Auto war einfach nicht drin. Mara ließ es eine gefühlte Ewigkeit klingeln. Immer und immer wieder. Doch niemand ging ans Telefon. Erst als sie sich ein wenig im Raum umschaute, während sie darauf wartete, dass endlich jemand den Hörer abnahm, bemerkte sie, dass Ms. McCallum die ganze Zeit hinter ihr stand. Mara erschrak ein wenig, versuchte sich aber nichts anmerken zu lassen und lächelte.


    


    Stand sie die ganze Zeit da? Irgendwie ist sie unheimlich.


    


    Mara gab auf. Es war zwecklos.


    


    „Ich kann niemanden erreichen. Es ist scheinbar schon zu spät. Und bis irgendwer hier ist, dauert es bestimmt noch. Ich werde mich erst einmal ins Auto setzen.“


    „Nein. Sie gehen in den Personalraum. Dort sind Sessel. Setzen Sie sich dorthin. Schlafen Sie von mir aus dort, wenn es sein muss. Aber ich kann Sie nicht die ganze Zeit draußen sitzen lassen. Da erfrieren Sie mir noch.“


    „Oh, ich möchte keine Umstände machen.“


    „Das ist besser so. Ich zeige Ihnen den Weg.“


    


    McCallum ging mit Mara den Gang entlang. Vor dem Personalraum blieb sie stehen.


    


    „Bleiben Sie hier. Um diese Uhrzeit kommt sowieso kein Taxi mehr hierher. Eine Decke finden Sie im Schrank. Ich muss Sie aber bitten, hier drin zu bleiben. Ich möchte nicht, dass nachts auf den Gängen herumspaziert wird, in Ordnung?“


    „Ok.“


    


    Wortlos drehte sich McCallum um, schloss die Tür hinter sich und ließ Mara allein zurück.


    


    Das kann doch alles nicht wahr sein. Eine Nervenheilanstalt für irre Kinder. Und ich soll hier über Nacht bleiben? So eine Scheiße!


    


    Draußen war es kalt, dunkel und sie hatte kein Auto. Zumindest keins, das sie auch nur ein paar Meter weiter brachte. Also fand sich Mara mit dem Gedanken ab. Glücklicherweise gab es einen Fernseher im Personalraum. Mara suchte die Fernbedienung und schaltete ihn an. Den Ton drehte sie so leise wie möglich. Sie setzte sich auf den Sessel und schaute sich irgendeinen alten Film aus den 50er Jahren an. Irgendwann musste sie eingenickt sein.


    

  


  
     Kapitel 5: Fragen


    


    Mara verspürte einen Luftzug. Sie zitterte und suchte nach ihrer Decke. Plötzlich erschrak sie.


    

    Wo zum Teufel bin ich?!


    


    Dann fiel es ihr wieder ein. St. Clarence. Sie schaute auf ihre Uhr. Es war kurz nach halb zwölf. Die Tür stand einen Spalt weit offen und Licht schien in einem schmalen Lichtkegel hinein.


    


    Hatte McCallum die Tür nicht hinter sich geschlossen? War jemand hier drin?


    


    Mara fühlte, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten. Sie fühlte sich wie in einem Horrorfilm gefangen. Dann riss sie sich zusammen und ging zur Tür. Als sie in den Gang trat, sah sie eine dunkle Spur auf dem ansonsten hellen Boden.


    


    Ist das Blut?


    


    Maras Herz pochte immer stärker. Was sollte sie tun? Am liebsten wäre sie umgedreht, hätte die Beine in die Hand genommen und wäre so weit von St. Clarence weggelaufen wie möglich. Aber vielleicht hatte sich jemand verletzt und brauchte Hilfe? Die Gedanken in Maras Kopf überschlugen sich. Wild gewordene irre Kinder, die auf den Gängen der Nervenheilanstalt nichts ahnende gestrandete Angestellte abschlachteten. Plötzlich sah Mara in jedem Schatten um sich herum Gestalten. Ihr Magen drehte sich um, ihr wurde schlecht vor Angst. Als sie weiterhin auf die Spur am Boden starrte, fiel es ihr plötzlich wie vom Blitz getroffen ein.


    


    Josephine. Sie hat 'Hilfe' gesagt. Was geht hier vor? Erst treffe ich eines der Kinder, das mich auch noch scheinbar um Hilfe bittet, dann bleibt mein Auto stehen und jetzt finde ich auch noch diese eigenartige Spur auf dem Boden, die für mich verdammt nochmal nach Blut aussieht. Und die war vorher ganz bestimmt nicht dort.


    


    Mara wischte mit dem Fuß über die Spur, um zu schauen, ob sie noch frisch war. Sie verwischte und zeigte so die rötliche Farbe noch mehr. Es war eindeutig Blut.


    


    In was bist du hier nur reingeraten, Mara?!


    


    Die Spur war nur einige Zentimeter lang und verschwand hinter einer Tür. Mara überlegte, ob sie der Spur folgen sollte. Alle Stimmen in ihrem Kopf schrien „NEIN“, aber Mara war schon immer jemand, der anderen half. Und jemand, der blutete, war jemand, der Hilfe brauchte.


    


    Hier wird ja wohl niemand gestorben sein. Oder?


    


    Mara ging zur Tür, zu der die Spur führte. Eine große metallene Tür. Die einzige Tür aus Metall, die sie bis jetzt gesehen hatte. Alle anderen waren aus Holz. Und hinter dieser Tür war auch der Pfleger mit dem Tattoo verschwunden, als er Josephine wegtrug. Vielleicht war es doch eine Spur vom Kampf der beiden. Denn viel Blut war zwar nicht geflossen, dennoch genug, um eine ernsthafte Verletzung zu bezeugen. Bevor sie sich selbst bremsen konnte, öffnete Mara entschlossen die Tür.


    


    Vor ihr tat sich eine lange Treppe auf, die hinab führte. Das Ende konnte Mara nicht sehen. Es schien in den Keller zu gehen. Mara suchte nach einem Lichtschalter an der Wand. Als sie ihn fand, betätigte sie ihn. Das Licht ging an und zeigte ihr den Weg nach unten. Eine ziemlich lange Treppe war zu sehen, die wirklich in eine Art Keller führte. Von hier oben aus sah Mara Regale und Ablageflächen. Ganz normal für einen Keller. Aber in einer Nervenanstalt, um kurz vor zwölf in der Nacht, erschien Mara nichts mehr normal. Sie stand immer noch auf dem Absatz der Treppe und überlegte, was sie tun sollte. Sie entschied sich.


    


    „Hallo? Ist da unten jemand?“


    


    Keine Antwort. Mara probierte es noch einmal.


    


    „Ich bin Mara. Ich arbeite ab morg... heute hier. Ich habe draußen vor der Tür Blut gesehen und wollte schauen, ob alles in Ordnung ist.“


    


    Ja, Mara. Aber bei dir ist wohl nicht mehr alles in Ordnung, bei dem, was du hier tust.


    


    Mara überwand sich und ging die ersten Treppen hinunter. Dann hörte sie etwas. Ein Wimmern? Ein Schluchzen?


    


    „Ist da jemand?“


    „Wer ist da?“


    


    Das ist die Stimme eines Kindes! Oh mein Gott, sie sind ausgebrochen!


    


    Mara war starr vor Angst. Sie bekam keinen Ton heraus. Sie konnte sich nicht bewegen.


    


    „Wer ist da?“, fragte die Stimme noch einmal. Dieses Mal mit einem schärferen Ton.


    „Wer ist da, zum Teufel!“


    


    Plötzlich erkannte Mara die Stimme. Es war Josephine. Mara erkannte sie nur, weil das Mädchen heute den Pfleger mit demselben Tonanfall angeschrien hatte wie eben sie selbst.


    


    „Hier ist Mara. Ich habe dich heute auf dem Flur getroffen.“


    


    Stille. Dann Schritte. Sie kamen näher. Maras Herz klopfte bis zum Hals. Dort, wo sie stand, kamen vier Gänge auf sie zu. Jeden der Gänge konnte sie jedoch nur wenige Meter weit einsehen, dann ging es um die Kurve oder um die Ecke. Josephine konnte aus jeder Richtung kommen. Mara blieb einfach stehen, unfähig, sich zu bewegen. Ihre Beine versagten einfach ihren Dienst. Dann keine Schritte mehr.


    


    „Komm her, Mara. Ich will dich sehen.“


    „Wo bist du?“


    „Hier hinten.“


    


    Mara versuchte, über und durch die offenen Regale hindurch zu spähen, um vielleicht irgendetwas zu entdecken. Dann versuchte sie sich darauf zu konzentrieren, woher Josephines Stimme kam und ging in diese Richtung. Es dauerte keine Minute, dann hatte sie Josephine gefunden. Und das, was sie vorfand, war das blanke Entsetzen.


    


    Josephine war eingepfercht in einem Gefängnis, das von der Kellerwand mit einem Zaun abgegrenzt war. Die oberen Kanten gingen fast bis zur 3 Meter hohen Decke und waren mit Stacheldraht abgesichert. Aber weniger das Gefängnis entsetzte Mara, sondern Josephine. Das Mädchen war abgemagert, hatte blaue Flecken und war splitternackt. Es zitterte, was kein Wunder war, denn im Keller war es kalt, feucht und modrig.


    


    „Was ist hier los? Warum bist du hier eingesperrt? Und wo zur Hölle sind deine Klamotten?“


    


    Josephine starrte Mara nur an. Als ob sie einen Geist sehen würde. Sie sagte auf einmal kein Wort mehr. Sie starrte nur.


    


    „Josephine. Das ist doch dein Name nicht wahr?“


    Josephine nickte.


    „Ein schöner Name. Erzählst du mir, was du hier tust?“


    


    Immer noch Stille. Und immer noch wollte Maras Herz platzen vor Angst. Auch wenn man von außen vermuten mochte, dass sie relativ cool blieb. In ihrem Inneren kämpfte Mara einen Kampf. Einen erbitterten Kampf. Einen Kampf, um nicht in Ohnmacht zu fallen, einen Kampf, um nicht einfach wegzulaufen. Und einen Kampf, um das Ganze heil durchzustehen. Denn um einfach umzudrehen, war es jetzt schon zu spät.


    


    „Das waren die.“


    „Wen meinst du mit 'die'?“


    „Die Menschen hier. Die Menschen, die aufpassen, dass wir nicht weglaufen.“


    „Weglaufen? Weglaufen wovor?“


    „Vor ihnen. Vor diesem Ort.“


    „Was meinst du, Josephine?“


    


    Josephine rollte mit den Augen. Sie rollte die Augen soweit nach hinten, dass Mara das Weiße ihres Augapfels sehen konnte. Ein weiterer Schauer lief Mara den Rücken herunter.


    


    Ich stehe hier mit einem Mädchen, das in einem Käfig eingesperrt ist, nackt, in einem dunklen Keller in einer Nervenheilanstalt. Irgendetwas läuft hier gehörig schief. Und von wem spricht die Kleine bloß? Und was passiert, wenn 'die' plötzlich erscheinen?


    


    Panik ergriff Mara. Sie musste hier weg. Aber was war mit Josephine? Sollte sie sie mitnehmen? Sollte sie sie befreien? Aber sie war bestimmt nicht ohne Grund in St. Clarence. Sie war vielleicht gefährlich. Vielleicht hatte sie selbst ihre Klamotten ausgezogen. Aber warum sollte sie sich selbst hier einsperren?


    


    „Erzähl mir, was hier los ist. Josephine, bitte, sprich mit mir.“


    „Wenn ich du wäre, würde ich ganz schnell verschwinden.“


    „Warum?“


    „Sonst bleibst du für immer hier unten.“


    


    Maras Herz setzte für ein paar Sekunden aus.


    


    „Was meinst du damit?“


    „Du weißt, was ich meine. Sie lassen dich nicht mehr gehen.“


    „Darfst du auch nicht mehr gehen?“


    „Vielleicht schon. Wenn ich brav bin, darf ich wieder zu den anderen.“


    „Zu den anderen Kindern?“


    „Ja. Zu den anderen Kindern und in mein Zimmer.“


    „Wer hat dich eingesperrt?“


    „Murray.“


    „Wer ist Murray?“


    „Du kennst ihn.“


    „Du meinst den Pfleger, der dich heute Mittag weggeschleppt hat?


    „Ja, den meine ich. Er ist böse.“


    „Hat er... hat er dir etwas angetan?“


    „Nein.“


    


    Mara wusste nicht genau, wie sie mit der Situation umgehen sollte. Sie wusste vor allem nicht, wie sie Josephine einzuschätzen hatte. War sie nun verrückt? Sie kam Mara eigentlich ganz klar im Kopf vor. Aber vielleicht merkte man es Menschen nicht auf den ersten Blick an, dass sie psychische Probleme hatten. Um hier eine Entscheidung zu treffen, hatte Mara einfach nicht das Hintergrundwissen. Aber eines war Mara klar: Josephine hatte sich nicht selbst hier eingeschlossen.


    


    „Wir müssen dich hier herausholen.“


    „Nein. Sonst werde ich bestraft.“


    


    Mara sah nun zum zweiten Mal Angst in Josephines Augen. Angst und Verzweiflung. Das erste Mal, als Mara sie auf dem Gang im Clinch mit Murray, dem Pfleger, gesehen hatte, und als sie Mara um Hilfe anflehte. Und nun, hier in diesem dunklen Keller, als Mara sich entschloss, sie aus ihrem Gefängnis zu holen, das zweite Mal.


    


    „Josephine, du musst hier heraus.“


    


    Josephine schüttelte den Kopf. Fast schon in Panik.


    „Ich darf hier nicht heraus. Ich muss hier bleiben und mich benehmen. Dann darf ich wieder heraus.“


    „Warum bist du überhaupt hier? Was hast du getan, damit man dir so etwas antut?“


    „Ich war böse.“


    „Böse?“

    „Ja.“


    „Was genau hast du getan?“


    „Ich wollte meine Tabletten nicht nehmen.“


    „Was für Tabletten?“


    „Ich weiß nicht. Aber ich werde davon sehr müde.“


    „Bestimmt sind die Tabletten nur dafür da, damit du dich besser fühlst.“


    


    Den letzten Satz sagte Mara mehr zu sich selbst als zu Josephine. Mara fühlte, dass hier etwas nicht stimmte. Selbst wenn die Tabletten gut für Mara wären, warum sollte man sie einsperren, wenn sie sich weigerte, sie einzunehmen?


    

    Etwas war Mara schon aufgefallen, als sie das erste Mal vor dem St. Clarence stand. Es handelte sich hier nicht um eine Nervenheilanstalt für den normalen Bürger. Es musste sich um eine private Klinik handeln. Die Kinder, die hier waren, mussten aus reichem Elternhaus stammen. Denn die Einrichtung, der Stil und das Gebäude an sich waren bestimmt nicht billig gewesen. Und das bedeutete auch, dass eine Einweisung in das St. Clarence nicht billig sein konnte.


    


    Vielleicht ist das St. Clarence auch unter Druck? Druck, die Leistung zu erbringen, die sich die Eltern wünschen? Heilung, Besserung, vielleicht einfach Ruhe? Maras Gedanken überschlugen sich. Vielleicht stellt das Personal des St. Clarence die Kinder einfach mit Tabletten ruhig. Vielleicht werden Kinder, die sich sträuben, einfach weggesperrt. Oder 'bestraft', wie es Josephine ausdrückt.


    


    Mara war entschlossen, Josephine zu befreien. Sie sah sich nach einer Tür um, die zu Josephine führte. Es gab nur eine kleine Klappe. Gerade groß genug, damit ein Kind hindurchpasste. Die Klappe war mit einem Vorhängeschloss gesichert. Als Mara durch die Kellergänge lief, hatte sie eine weitere Tür gesehen.


    


    Vielleicht sind dort die Sachen des Hausmeisters? Ich brauche einen Bolzenschneider oder ein Brecheisen oder so etwas in der Art.


    


    „Ich bin gleich wieder zurück.“


    „Du solltest gehen.“


    „Ich gehe nicht, bevor du da nicht raus bist.“


    „Das macht sowieso keinen Unterschied. Du wirst wahrscheinlich bald mit mir hier drin sitzen. Oder tot sein.“


    


    Gleichgültigkeit machte sich in Josephines Augen breit. Mara wurde kreidebleich.


    


    Tot? Eingesperrt?


    


    Wieder rang sie mit dem Gedanken, zu verschwinden. Verwarf ihn aber wieder und lief zu der Tür. Sie horchte, ob sie von drinnen Geräusche hörte. Fast zehn Minuten stand sie mit dem Ohr an der der Tür, bis sie sich traute, die Klinke herunterzudrücken. Glücklicherweise war die Tür unverschlossen. Sie öffnete sie langsam. Das Knarren fuhr ihr durch Mark und Bein. Drinnen war es dunkel. Mara erkannte schemenhaft einen Schreibtisch mit Fernseher, einen Stuhl und ein Sofa. Schnell suchte Mara nach einem Lichtschalter. Sie fand ihn neben der Tür. Als das Licht anging, suchte Mara den Raum geistesgegenwärtig nach einer Bewegung ab. Nichts. Es war niemand da. Maras Blick fiel auf einen Spind.


    


    Vielleicht finde ich dort etwas Brauchbares.


    


    Der Spind war ziemlich groß. Er beherbergte auf der linken Seite ein paar Arbeitsklamotten und auf der rechten Seite allerlei Werkzeug. Unter anderem einen Bolzenschneider. Mara schnappte ihn sich und wollte wieder zur Tür. Sie blieb stehen.


    


    Und was ist, wenn ich Josephine jetzt befreie? Was passiert dann? Wenn hier wirklich etwas Schlimmes vorgeht, dann brauche ich Beweise. Einem kranken Mädchen wird keiner glauben. Und mir auch nicht. Wer bin ich schon? Bestimmt macht man mir nachher Vorwürfe, weil ich ein armes krankes Mädchen aus der Nervenheilanstalt schaffen wollte. Nachher bin ich noch die Schuldige? Ich brauche unbedingt Beweise.


    


    Mara drehte sich zum Schreibtisch um.


    


    Wenn derjenige, der hier sitzt, nicht mitbekommen hat, dass hier unten Kinder eingesperrt werden, fresse ich einen Besen.


    


    Mara Angst schlug um in Wut.


    


    Wie kann man Kindern nur so etwas antun? Ganz egal, ob sie krank, irre oder sonstwas sind.


    


    Sie war fest entschlossen, etwas zu unternehmen. Sie ging zum Schreibtisch und riss die Schubladen auf. Sie fand Unterlagen zum Haus, meist Grundrisse mit verschiedenen Zeichnungen, Anschlusspläne und Einkaufsbelege. Nichts Interessantes. Mara suchte weiter. Irgendetwas musste sie finden. Dann fiel ihr Blick auf einen Rollcontainer mit drei Schubladen. In den ersten beiden fand sie nichts. Die Dritte war verschlossen.


    


    Eine Schublade, die verschlossen ist. Das hat doch bestimmt etwas zu bedeuten.


    


    Mara suchte nach den Schlüsseln. Dann fiel ihr ein, dass im Spind ein Schlüsselbund hing. Sie ging hinüber, nahm die Schlüssel und schaute den Bund durch, ob einer von ihnen passen könnte. Am Rollcontainer probierte Mara ein paar Schlüssel aus. Einer von ihnen passte. Mara drehte den Schlüssel und öffnete die Schublade.


    


    Ein einzelner Schlüssel lag darin. Mara nahm ihn heraus und betrachtete ihn.


    


    Wofür ist der denn?


    


    Mara schaute sich im Raum um. Es musste sich um einen Türschlüssel handeln, der Größe nach zu urteilen. Aber hier war keine Tür. Mara ging durch den Raum. Er hatte rund 15 Quadratmeter.


    


    Viel Platz, um etwas zu verstecken, hat man hier nicht. Vielleicht gibt es draußen in den Gängen noch eine Tür?


    


    Dann fiel Mara eine kleine Einkerbung hinter dem Sofarücken auf. Sie runzelte die Stirn und ging darauf zu. Das Sofa war groß, aber nicht sonderlich schwer. Sie rückte es ein wenig ab und entdeckte eine eiserne kleine Tür, eher eine Klappe. Mara Herz pochte bis zum Hals. Sie steckte den Schlüssel ins Schlüsselloch und drehte ihn. Mit einem Knacken öffnete sich das Schloss. Mara schob das Sofa noch ein Stück zur Seite und hockte sich vor die Öffnung.


    


    Es handelte sich um eine Art Tresor. Etwaeinmal einen Meter groß und mit drei Ablagefächern. Alle voll mit Ordnern. Auf den Ordnern waren Namen und ein Datum markiert. Josephine war auch dabei. Mara nahm den Ordner und schlug ihn auf. Er war voll von handschriftlichen Notizen.


    


    Josephine, 12 Jahre alt, blond, blaue Augen, schlank, 1,40m groß


    


    Zwischenfälle


    Einlieferung am 12.10.2010: Lieferte sich eine Auseinandersetzung


    


    15.10.2010: Verweigerung des Essens – Einzelverwahrung angeordnet


    


    22.10.2010: Einzelverwahrung verlängert und verschärft


    


    Diese Liste ging über mehrere Seiten, es verging selten ein Tag – Josephine war nun schon seit mehr als zwei Jahren im St. Clarence – ohne einen Zwischenfall. Eine Notiz fiel Mara besonders ins Auge.


    


    21.06.2012: Jemand hat Interesse bekundet. Umsiedelung für nächstes Jahr im Januar.


    


    Interesse? An Josephine? Und was bedeutet Umsiedelung?


    


    Mara klappte den Ordner wieder zu. Sie wusste nicht genau, was sie mit damit anfangen sollte. Beim Zuklappen fiel etwas heraus. Ein Foto. Mara hob es auf. Sie war fassungslos. Auf dem Foto war Josephine abgebildet. Splitternackt. Sie weinte und stand scheinbar in demselben Gefängnis wie jetzt gerade.


    


    Ich hab es gewusst. Ich weiß nicht, was hier vorgeht. Aber Josephine muss hier raus. Genau wie die anderen Kinder, falls es noch andere gibt.


    


    Mara war sich sicher, dass sie in den anderen Ordnern ähnliche Funde machen würde. Um diese durchzuschauen, hatte sie aber keine Zeit. Sie musste zurück zu Josephine. Sofort. Sie drehte sich um und wäre beinahe vor Schreck über das abgerückte Sofa gestolpert, als sie zurückwich. In der Tür stand jemand.


    


    Es war Murray.


    

  


  
     Kapitel 6: Antworten


    


    Wieder wachte Mara im Dunkeln auf. Ihr tat das Gesicht weh. Und sie wusste ganz genau, warum. Als sie in dem kleinen Raum im Keller die Ordner gefunden hatte, stand auf einmal Murray im Zimmer. Er war ein Riesenkerl. Und er hatte nicht gezögert, Mara zu packen und ihr mit voller Wucht ins Gesicht zu schlagen. Ob mit der Faust oder mit der flachen Hand – das konnte Mara nicht sagen. Bei ihr gingen sofort die Lichter aus.


    


    Und nun lag sie im Dunkeln. Sie versuchte sich aufzurichten und merkte jetzt erst die Fesseln um Hände und Füße. Der Schmerz in ihrem Gesicht pochte mindestens so stark wie das Blut in ihren Adern. Ihr war kalt. Mara hatte noch nie in ihrem Leben soviel Angst gehabt wie jetzt. Sie fing an zu schwitzen. Der Raum begann sich zu drehen. Nur mit Mühe konnte sie verhindern, sich zu übergeben.


    


    Mara schaute sich um. Sie schien in einer ähnlichen Zelle zu sitzen wie Josephine. Ob sie auch hier irgendwo war? Mara konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


    


    „Du musst die Neue sein.“


    


    Die Stimme aus dem Dunkeln war männlich. Sie klang verächtlich.


    


    „Was hattest du hier unten zu suchen?“


    


    Ein Mann trat aus dem Schatten hervor. Es war Murray.


    


    „Weißt du, Josephine, die anderen und ich – wir hatten es hier wirklich schön. All die Jahre – und dann kommst du auf einmal um die Ecke. Wieso musstest du unbedingt hier herkommen?“


    „Ich habe mich nur auf den Job beworben. Ich habe vor der Tür eine Blutspur gesehen und wollte nur schauen, ob jemand verletzt ist.“

    „Ja, das Miststück hat mich gebissen. Siehst du?“


    


    Murray entblößte seine Schulter. Bereits am weißen Shirt sah Mara die Blutspuren. Josephine hatte in der Tat ganz schön zugebissen.


    


    „Naja. Das ist jetzt auch egal. Ich frage mich gerade, was ich mit dir anfangen soll. Aber wir werden schon unseren Spaß haben. Und danach kümmere ich mich um die Kleine.“


    


    Murrays Gesicht verzog sich zu einem grotesken Grinsen. Und Mara wusste genau, was er mit ‚Spaß haben‘ meinte. Verzweifelt rüttelte sie an ihren Fesseln. Sie schaute sich um. Voller Panik suchte sie in ihrem Gefängnis nach etwas, das sie als Waffe nutzen konnte. Aber selbst wenn dort etwas gewesen wäre, wie hätte sie es benutzen sollen? Ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Sie konnte nichts tun. Sie war Murray ausgeliefert.


    


    „Lass es einfach. Das ist zwecklos, Schätzchen. Die Fesseln kriegst du nicht auf. Entspann dich einfach und genieß‘ es.“


    „Was macht ihr hier mit den Kindern?“


    


    Murray schaute auf. Scheinbar überrascht über diese Frage.


    


    „Was wir hier machen?“


    „Ja.“


    „Wir heilen die Kinder“, sagte Murray mit einem spöttischen Grinsen.


    „Das tut ihr nicht. Ich habe die Ordner gesehen. Ihr sperrt sie hier unten ein. Und ihr macht abscheuliche Fotos von ihnen!“


    „Tja, das machen wir eben mit Kindern, die sich nicht benehmen. Wer sich nicht benimmt, wird bestraft. Das ist doch immer so. Und meine Lieblingsbestrafung ist, unartige Kinder in ein Kellerverlies zu stecken.“


    „Warum?“


    „Weil es Spaß macht. Und weil es ordentlich Geld dafür gibt.“


    „Geld von wem?“


    „Du bist ganz schön neugierig, kann das sein? Aber gut, du lebst sowieso nicht mehr lange genug, um irgendjemandem etwas zu erzählen.“


    

    Dass Mara nicht mehr lange leben würde, hatte ihr Josephine schon vorausgesagt.


    


    Hätte ich nur auf sie gehört. Jetzt sitze ich hier gefesselt mit einem Psychopathen in einem dunklen Keller.


    


    Wieder war dieser Moment gekommen. Der Moment, indem sich Angst in Wut verwandelte. Mara war zu lange unzufrieden mit ihrem Leben gewesen. Zu lange war sie blind durchs Leben gelaufen, zu lange hatte sie nicht richtig gelebt. Die Angst zeigte ihr, dass sie am Leben war. Und die Wut, dass sie am Leben bleiben wollte.


    


    „Dann erzähl mir, was hier los ist!“, schrie Mara.


    „Oh, du bist ja eine ganz Wilde. Ist ja gut. Vielleicht kannst du dir dann ja ausmalen, was gleich mit dir passieren wird.“


    


    Mara schluckte Ihre Angst hinunter und starrte Murray nur an. Sie wusste, dass er es genoss, die Angst und Hilflosigkeit in ihren Augen zu sehen. Diese Genugtuung wollte sie ihm nicht geben.


    


    „Ich bin Geschäftsmann, weißt du. Händler, um genau zu sein. Ich lagere Waren und warte, bis diese, sagen wir mal, ‚reif‘ sind. Und wenn sie es sind, verkaufe ich sie. Manchmal läuft das Geschäft gut. Manchmal sehr gut.“


    


    Murray amüsierte sich prächtig über seine Bildsprache. Mara hingegen wusste, dass sie mit ihrem Verdacht richtig lag.


    


    „Du verkaufst also Kinder?“


    „Wenn du es so nennen willst, ja.“


    „An wen?“


    „An Leute, die es sich leisten können.“


    „Und das wäre wer?“


    „Das ist doch vollkommen egal. Ich will nur das Geld sehen. Was dann passiert, ist nicht meine Sache. Ich bin nur dafür zuständig, dass die Ware fertig ist, wenn der Käufer es will.“


    „Fertig?“


    „Stell nicht so viele Fragen. Das nervt. Außerdem habe ich mir für heute eine Belohnung verdient.“


    


    Murray kramte in seiner Hosentasche nach dem Schlüsselbund. Er öffnete das Schloss und kam auf Mara zu. Maras Atem war nur noch ein Keuchen. Sie bekam keine Luft. Sie war in Panik. Murray kam näher. Schritt für Schritt. Er stand direkt über ihr.


    


    Da zog Mara geistesgegenwärtig die Beine an und rammte sie ihm mit voller Wucht in die Weichteile. Murray schrie auf vor Schmerz.


    


    In der Zeit, in der Murray erzählte, hatte Mara die Fesseln ein klein wenig lockern können. Genug, um die Hände nun unter den Füßen hindurch nach vorn zu bekommen.


    


    So toll sind deine Fesselkünste nicht, du Schwein! Jetzt nur noch schnell die Fußfesseln aufbekommen.


    


    Sie sah zu Murray. Er lag immer noch am Boden und wand sich vor Schmerzen. Er hatte wahrscheinlich noch nicht realisiert, was gerade passiert war. Mara schaute sich um. Sie brauchte etwas, um die Fesseln zu lösen. Neben der Tür stand ein Tisch. Dort hatte sich Murray wohl, während sie ohnmächtig war, ein Sandwich gemacht. Das Besteck und der Teller sowie die Brotkrümel lagen dort noch. Mara hüpfte zum Tisch hinüber und schnappte sich das Messer.


    


    Stumpf, aber das sollte gehen.


    


    Mara begann zu schneiden. Sie kam nur langsam voran.


    


    „Du verdammte Hure! Ich werde dich umbringen!“


    


    Immer noch unter Schmerzen konnte sich Murray langsam wieder aufrichten.


    


    Die Tür!, ging es Mara durch den Kopf. Ich muss die Tür schließen! Nur noch ein bisschen weiter schneiden, dann bin ich die Fesseln los.


    


    Es dauerte noch etwa dreißig Sekunden, dann war Mara befreit. Sie schüttelte die Reste der Fesseln ab und rannte zur Tür. Genau rechtzeitig. Murray war fast wieder auf den Beinen. Er taumelte. Mara warf mit aller Kraft, die sie hatte, die Gittertür zu und ließ das Riegelschloss – das Murray glücklicherweise an der Tür hatte baumeln lassen – zuschnappen. Den Schlüsselbund, der am Schloss hing, zog sie ab.


    


    Maras Kopf schmerzte so unglaublich, dass sie nicht mehr richtig sehen konnte. Sie schmeckte Blut und fühlte, dass ihre linke Gesichtshälfte geschwollen war. All das realisierte sie erst jetzt. Jetzt, wo sie vor dem Psychopathen Murray sicher war. Doch war sie wirklich sicher?


    


    Mara rannte um ihr Leben. Einfach den Gang hinunter. Sie wusste nicht, wo sie war. Wohin sie musste. Die Gänge verschwammen vor ihrem Auge. Sie hatte keine Kraft mehr, aber sie hielt durch. Denn da war ja noch Josephine.


    


    Vielleicht ist sie noch hier unten? Ich muss sie finden. Links und rechts von ihrem Verlies standen Heizboiler. Ich muss also nur irgendwie den Rohren folgen, die an der Decke langlaufen. Hoffentlich.


    


    Mara lief los. Glücklicherweise war sie bereits in die richtige Richtung unterwegs. Sie lief weiter, immer weiter. Eine Abzweigung nach der anderen. Und plötzlich stand sie vor Josephines Kerker. Mara war genauso überrascht wie Josephine.

    


    „Was ist mit dir passiert?“, fragte Josephine.


    „Wir haben keine Zeit zum Reden. Murray.“


    


    Mara hatte geistesgegenwärtig Murrays Schlüsselbund mitgenommen. Sie probierte einen Schlüssel nach dem anderen aus. Endlich passte einer und Mara öffnete das Schloss. Sie zog ihren Pullover über den Kopf und warf ihn Josephine über, packte sie an der Hand und rannte mit ihr Richtung Ausgang. Die Treppe hoch. Sie rüttelte an der Tür. Wieder musste sie die Schlüssel durchprobieren. In der Hoffnung, dass einer passte. Und auch dieses Mal hatte sie Glück. Sie traten auf den Gang.


    


    „Was ist mit den anderen?“, fragte Josephine.


    „Die holen wir später. Sie sind momentan in Sicherheit.“


    „Nein, sind sie nicht. Murray wird ihnen etwas antun.“


    „Nicht, wenn sie hier oben sind. Das wird er nicht wagen.“


    „Ich rede nicht von den kranken Kindern hier oben. Ich meine uns. Uns da unten!“


    „Was meinst du? Sind dort unten noch mehr?“


    „Ja, meine Freunde. Julia, Ramona, Cecilia, Clara…“


    


    Mara stockte. All diese Namen hatte sie schon mal gesehen. Und zwar auf den Ordnern. Sie dachte nach.


    


    Das macht Sinn. Aber irgendwie ist das noch nicht alles. Wo habe ich diese Namen noch gelesen? Denk nach, Mara! Wo hast du diese Namen gesehen?


    


    Blitzartig fiel es ihr ein. Sie hatte die Schlagzeilen der Zeitungen vor sich: Entführungen. Wenn sie sich nicht täuschte, hatten dieseEntführungen alle in den letzten fünf Jahren stattgefunden. Die Polizei hatte die Mädchen nie finden können. Darunter waren Namen wie Julia, Ramona, Cecilia und auch Clara.


    


    Und eine Josephine. Josephine Sinclair. Oh mein Gott. Die Mädchen wurden entführt und sind hier im St. Clarence. Aber wieso ist das niemandem aufgefallen?


    


    Mara schaute Josephine an.


    


    „Du bist nicht Patientin im St. Clarence, oder?“


    „Nein.“


    


    Mehr musste Mara nicht wissen. Sie packte Josephine an der Hand und rannte mit ihr Richtung Ausgang. Die schwere Flügeltür des Ausgangs war in greifbarer Nähe. Mara wollte sie aufziehen, aber auch diese Tür war verschlossen. Wieder probierte Mara alle möglichen Schlüssel am Schlüsselbund aus, aber keiner passte.


    


    „Wir müssen die Polizei rufen, die müssen uns hier herausholen“, sagte Mara mehr zu sich selbst als zu Josephine. Das einzige Telefon, das ihr in den Sinn kam, war das von McCallum. Mara betete, dass niemand drin war, und öffnete die Tür.


    


    Endlich mal eine Tür, die nicht verschlossen ist.


    


    Mara ging zum Telefon und wählte die Nummer der Polizei.


    


    „Polizeilicher Notrufdienst, was kann ich tun?“


    „Mein Name ist McCallum. Ich bin in der Nervenheilanstalt St. Clarence. Hier wurde eingebrochen. Die Täter sind noch hier. Ich verstecke mich in einem Büroraum. Ich habe Angst um die Kinder, kommen Sie schnell!“


    „Ich schicke Ihnen sofort einige Streifenwagen. Bleiben Sie bitte in der Leitung und legen Sie nicht auf.“


    Josephine schaute Mara fragend an.


    „So kommen sie schneller“, flüsterte Mara Josephine zu.


    


    Plötzlich ging die Tür auf und McCallum stand im Raum. Sie schien verwirrt.


    


    „Was machen Sie hier? Und was machen Sie mit Josephine?“


    „Woher kennen Sie Josephine?“


    „Sie ist eine unserer Patientinnen. Das habe ich ihnen doch erzählt. Wieso sind Sie beide hier? Lassen Sie das Mädchen los, es ist bestimmt ganz verängstigt.“


    


    Als McCallum einen Schritt auf Josephine zu machte, drängte sich das kleine Mädchen noch näher an Mara. Josephine zitterte am ganzen Körper. Sie schaute hoch zu Mara.


    


    „Sie ist die böse Frau. Noch böser als der andere, als Murray.“


    „Bleiben Sie stehen, Ms. McCallum“, sagte Mara.


    


    McCallum blieb stehen. Unschlüssig, was sie machen sollte.


    


    „Ms. Benton, bleiben Sie doch ruhig. Ich weiß nicht, was in Sie gefahren ist, aber das Mädchen braucht psychische Hilfe. Es ist vollkommen verwirrt und hat Ihnen bestimmt wirres Zeug erzählt. Glauben Sie mir, unsere Patientinnen…“


    „Nennen Sie sie nicht Patientin“, fuhr Mara dazwischen. „Sie ist keine Patientin! Genauso wenig wie Julia, Ramona, Cecilia, Clara. Sie wurde entführt. Und Sie haben vor, sie von hier woanders hinzuschaffen. Sie und Murray. Sie verkaufen Kinder. Wohin, weiß ich nicht, aber ich werde das nicht zulassen!“


    


    McCallum änderte auf einmal ihre Haltung. Ihre Körpersprache veränderte sich vollkommen. Ihr Blick verfinsterte sich. Sie zeigte nun ihr wahres Ich.


    


    „Sie sollten doch einfach nur sauber machen. Aber Sie können Ihre kleine Stupsnase einfach nicht aus den Sachen anderer Leute heraushalten, oder? Alles hätte so schön sein können. Sie hätten ein wenig Geld verdient und wären glücklich, ich hätte ein sauberes Haus und wäre auch glücklich. Meinen kleinen Nebenverdienst hätten Sie nie mitbekommen. Und dann auch noch dieser Idiot. Der hat natürlich auch ein wenig Mitschuld daran, dass Sie Wind von der ganzen Sache bekommen haben. Lässt sich einfach von diesem kleinen Biest anknabbern und vergisst dann auch noch die Spuren zu verwischen und die Tür abzuschließen. Tja, da muss man sich auch nicht wundern, wenn sich eine kleine Möchtegern-Detektivin auf die Suche nach Antworten macht. Leider ist das Spielchen hier vorbei.“


    „Das ist es nicht. Ich habe die Polizei gerufen. Sie wird jede Sekunde hier sein.“


    „Selbst wenn. Wir sind ein angesehenes Haus. Sie sind gleich tot. Und Josephine verschwindet in den Katakomben. Eine Win-Win-Situation. Natürlich nur für mich.“


    


    Damit zog McCallum eine Waffe und zielte auf Mara. Mara drängte Josephine hinter sich.


    


    „Keine Sorge. Auf die Kleine habe ich es nicht abgesehen. Sie bringt mir einen ordentlichen Haufen Geld ein. Es wäre Verschwendung, sie zu erschießen.“


    


    Mara schloss die Augen. Es gab nichts mehr, was sie noch tun konnte. Sie hatte alles versucht und war dann doch gescheitert. Sie schloss gerade mit ihrem Leben ab und verabschiedete sich im Geiste von ihrer Mutter, als sie Sirenengeheul vernahm. Sie öffnete die Augen wieder.


    


    McCallum hörte die Sirenen auch. Wutentbrannt schaute sie Mara an. Dann feuerte sie. Für Mara liefen die nächsten Millisekunden wie in Zeitlupe ab. Es war, als ob sie die Flugbahn der Kugel genau verfolgen konnte. Der Schuss traf sie in der Schulter. Der Schmerz folgte erst später, zunächst spürte sie nur den Druck des Einschlags. Maras Körper wirbelte herum. Als der Schmerz einsetzte, wurde sie fast ohnmächtig. Sie konnte sich vor Qual nicht mehr bewegen. Auch die Hand von Josephine entglitt ihr. Dann wurde alles schwarz.


    

  


  
     Kapitel 7: Lösungen


    


    Inspektor Daniel Grant war gerade in der Gegend, als er über Polizeifunk vom Einbruch in die Nervenheilanstalt St. Clarence hörte. Auch wenn das nicht sein Einsatzgebiet war und er mit Einbrüchen eigentlich wenig am Hut hatte, entschied er sich vorbeizufahren. Meist waren die Einbrecher sowieso schon über alle Berge. Er bog also in die nächste Querstraße Richtung St. Clarence ein und fuhr kurz darauf mit Blaulicht auf den Parkplatz. Er zückte seine Waffe. Laut Vorschrift hätte er eigentlich auf Verstärkung warten müssen. Aber Grant machte sich nicht viel aus Vorschriften. Deswegen war er auch einer der erfolgreichsten Inspektoren in England. Die Lösungsquote seiner Fälle lag bei fast einhundert Prozent. Nur einen einzigen Fall hatte er nicht lösen können. Und dieser ließ ihm noch heute keine Ruhe.


    


    Grant bewegte sich zur Eingangstür, als diese aufgerissen wurde.


    


    „Stehenbleiben! Hände hinter den Kopf!“


    


    Es war McCallum. Sie stand für einige Sekunden wie angewurzelt auf der Treppe. Dann hob sie die Hand mit der Waffe nach oben.


    


    Dieses Mal traf die Kugel sie. Grant war ein ausgezeichneter Schütze. Er traf McCallum in den Arm, sodass sie die Waffe fallen ließ und sich auf dem Boden krümmte. In dieser Sekunde trafen auch die anderen Polizisten ein. Insgesamt vier Streifenwagen. Grant zückte seine Marke, damit seine Kollegen wussten, dass er einer von den Guten war, und ließ das Gebäude durchsuchen.


    


    „Wer sind Sie?“, fragte Grant.


    „McCallum. Ich bin die Leiterin der Einrichtung. Sie haben mich angeschossen.“


    „Dann erklären Sie mir, warum Sie auf mich schießen wollten.“


    


    Grant traute ihr nicht. Irgendetwas passt hier nicht zusammen.


    


    „Inspektor! Wir haben hier eine Verletzte und ein kleines Mädchen!“


    „Ich komme sofort.“ Grant holte einen Kollegen herbei und bat ihn darum, einen Krankenwagen zu rufen und bis dahin Erste Hilfe zu leisten. Ihm war klar, dass das eine lange Nacht werden würde.


    


    Als ihn der Kollege in das Büro brachte, sah Grant eine junge Frau und ein Mädchen.


    „Rufen Sie einen weiteren Krankenwagen.“


    „Ist bereits unterwegs, Sir.“


    „Wer sind Sie?“, fragte Grant.


    „Mara Benton. Und das ist Josephine.“


    „Haben Sie die Polizei gerufen?“


    „Ja.“


    „Es hieß, hier hätte ein Einbruch stattgefunden.“


    „Hätte ich gesagt, was hier wirklich vorgefallen ist, hätten Sie mich ausgelacht.“


    „Ach ja? Und was ist hier passiert?“


    „Wo ist McCallum? Haben Sie sie?


    „Ja, wir haben sie. Sie ist draußen. Sie wurde angeschossen.“


    „Von wem?“


    „Von mir.“


    „Gut.“


    


    Die Nachricht, dass McCallum gefasst wurde, war die beste Nachricht, die Mara seit geraumer Zeit erhalten hatte. Es wurde langsam hell. Sie wusste nicht, wie lange sie in den Katamkomben gewesen war, ob nur eine Nacht vergangen war oder mehr. Und es war auch nicht mehr wichtig. Sie war müde. Sie hatte Schmerzen. Aber sie wusste, dass Josephine in Sicherheit war.


    


    „Suchen Sie den Keller ab. Dort werden Sie noch einige Mädchen finden, die entführt wurden.“


    

    Mehr brachte Mara nicht mehr hervor. Sie fiel in eine tiefe Ohnmacht.


    


    Zwei Tage nach der turbulenten Nacht im St. Clarence war Grant auf dem Weg ins Krankenhaus, um mit Mara Benton zu sprechen. Die Ärzte hatten ihn angerufen. Sie war wieder ansprechbar. Grant brannte darauf, mit ihr zu reden und hatte deshalb um sofortige Nachricht gebeten, wann er sie verhören konnte. Denn es gab viel zu besprechen. Noch in derselben Nacht durchsuchten die Einsatzkräfte die Kellerräume und fanden vier Mädchen. Von Josephine wussten sie, dass das alle waren. Julia, Ramona, Cecilia, Clara – alles Entführungsopfer in und um London. Und alle waren im St. Clarence gelandet. Grant wollte nun erfahren, was Benton noch wusste.


    


    Als Inspektor Grant im Krankenhaus ankam, erwartete man ihn bereits. Einer der Ärzte kam auf ihn zu.


    „Inspektor Grant?“


    „Ja.“


    „Ich bin Dr. Michael Bansley. Ihre Zeugin ist stabil. Wir konnten die Kugel aus ihrer Schulter entfernen. Sie ist voll ansprechbar.“


    Dr. Bansley sagte ihm die Nummer von Maras Zimmer. Ihr Raum war im ersten Stock.


    „Danke, Doc, von hier schaffe ich es alleine.“


    


    Grant zeigte dem Polizisten vor Maras Tür seine Marke, klopfte und betrat das Zimmer. Mara Benton saß auf dem Bett und starrte aus dem Fenster.


    „Hallo, Ms. Benton. Ich bin Inspektor Grant. Wir haben uns vor zwei Tagen kennengelernt, wenn man das so nennen darf. Im St. Clarence.“


    „Ich weiß, wer Sie sind. Sie haben Josephine und mich gefunden. Und McCallum abgeknallt.“


    „Ich habe sie nicht abgeknallt, sondern angeschossen. Sie lebt.“


    „Das hat sie aber nicht verdient“, sagte Mara mit finsterer Miene.


    „Warum nicht?“


    „Sie handelt mit kleinen Mädchen. Hat so jemand das Leben verdient?“


    „Wenn Sie mich fragen, dann hat sie das nicht. Aber ich bin nicht hier, um mit Ihnen philosophische Fragen zu klären. Ich hätte gerne ein paar Antworten.“


    „Dann fragen Sie mich etwas.“


    „Was haben Sie im St. Clarence gemacht?“


    „Ich habe mich für einen Job als Reinigungskraft beworben.“


    „Aha, und was passierte dann?“


    


    Mara erzählte ihm die ganze Geschichte. Warum sie dort übernachtet hatte, wie sie die Blutspuren fand, was mit Murray war und wie sie Josephine befreit hatte. Und letztendlich wie Mara selbst von McCallum angeschossen wurde. Grant hörte aufmerksam zu und machte sich Notizen.


    


    „Woher wussten Sie von den anderen Mädchen?“


    „Zum einen, weil Josephine mir davon erzählte und zum anderen wegen der Akten.“


    „Was für Akten?“


    „Die Akten aus dem versteckten Schrank im Keller. Dort standen die Namen der Mädchen drauf. Es waren zwar mehr als die vier, die dort mit Josephine gefangen waren, aber Josephine sagte, es seien nur vier andere Mädchen dort unten.“


    

    Grant war noch nicht dazu gekommen, alle Beweisstücke zu sichten. Von den Akten hatte er schon gehört, sie aber noch nicht gesehen. Grant glaubte Mara Benton. Sie hatte keinen Grund zu lügen und sah so aus, als ob sie eine wirklich schlimme Zeit hinter sich hätte.


    


    „In Ordnung, Ms. Benton. Ruhen Sie sich aus. Wenn wir noch weitere Fragen haben, kommen wir auf Sie zu. Ich wünsche Ihnen alles Gute.“


    „Danke. Für Sie auch.“


    


    Grant verließ das Zimmer. Er ging den Gang hinunter zum Fahrstuhl und fuhr wieder ins Erdgeschoss. Als er die Klinik verließ, zündete er sich eine Zigarette an. Das machte er immer, wenn er nachdenken musste.


    


    Vier Mädchen haben wir gefunden. Fünf, mit Josephine. Was ist mit den anderen Mädchen? Wo sind die? Und woher kamen sie? Vielleicht gibt es andere Entführungsfälle, die möglicherweise mit dem St. Clarence in Verbindung stehen?


    


    Grants Handy klingelte.


    


    „Grant.“


    „Daniel, hier ist Mike.“


    


    Mike Perez war Grants Partner.


    


    „Was gibt es?“


    „Du wirst es nicht glauben. Kannst du dich an den Fall Ramsey erinnern? Die kleine Fanny?“


    


    Natürlich konnte Grant sich erinnern. Das war der einzige Fall in Grants Karriere, den er nicht hatte aufklären können. Die kleine Fanny wurde auf dem Weg zur Schule entführt. Im Dezember 1990. Sie war spurlos verschwunden. Niemand hatte sie gesehen. Es gab keine Nachricht, kein Erpresserschreiben, keine Lösegeldforderung. Aber auch keine Leiche. Fanny tauchte nie wieder auf.


    


    „Wir haben eine Spur.“


    „Was? Woher?“


    „Du erinnerst dich an die Akten, die im St. Clarence sichergestellt wurden?“


    „Jetzt sag mir nicht, dass ihr Name dort auftaucht.“


    „Doch, das tut er. ‚Fanny Ramsey, Anlieferung am 11. Dezember 1990‘. So steht es hier drin.“


    „Das ist genau der Tag, an dem sie verschwand!“


    „Ich weiß.“


    „Ich bin sofort da.“


    


    Grant legte auf und hastete zum Wagen. Er war ein guter Inspektor. Es ging ihm nicht darum, eine makellose weiße Weste aufzuweisen. Es ging ihm um Fanny. Und um ihre Eltern. Grant hatte den Fehler gemacht und sich mehr mit Fannys Eltern, Jack und Lynn Ramsey, auseinandergesetzt, als er es hätte tun sollen. Er saß nicht nur einen Abend mit den beiden am Tisch und half ihnen dabei, über die Trauer hinwegzukommen. So wurde auch Grant immer emotionaler, was den Fall Fanny anging. Letztendlich wurde er so verbissen, dass sein Vorgesetzter ihm den Fall sogar abnehmen wollte. Nach fast zwei Jahren Ermittlungsarbeit wurde der Fall zu den Akten gelegt. Als ungelöst. Grant erwischte sich jedoch immer wieder dabei, wie er an die kleine Fanny dachte. Er dachte daran, was wohl mit ihr geschehen sei. Jack und Lynn hatte er hingegen schon seit 6 Jahren nicht mehr gesehen. Sie hatten ein neues Leben in den USA begonnen. England erinnerte sie zu sehr an ihre Tochter. Soweit er gehört hatte, hatten sie ein zweites Kind bekommen. Das war alles, was er wusste. Aber dieser Fund änderte alles.


    


    Als Grant im Kommissariat in London ankam, wartete Mike bereits auf ihn.


    


    „Na endlich.“


    


    Grant kannte Mike Perez schon seit 15 Jahren, aber immer wieder war er von diesem Kerl beeindruckt. Perez kam ursprünglich aus Mexiko und war mindestens 1,95 m groß. Seine Hände waren groß wie Schaufeln und sein Kreuz so breit wie das von zwei Männern nebeneinander. Sie waren mit der Zeit nicht nur Partner, sondern auch gute Freunde geworden. Auch wenn sie oft genug unterschiedlicher Meinung waren. Aber genau deshalb waren sie auch das beste Ermittlerduo in England. Sie ergänzten sich perfekt. Grant konnte kombinieren. Perez war eher der Mann fürs Grobe.


    


    „Zeig mir die Akten.“


    „Sind alle im Büro. Komm mit.“


    


    Sie gingen in ihr Arbeitszimmer, das sie sich teilten. Beide waren der Meinung, dass dies eine effektivere Art der Zusammenarbeit war. Eigene Büros lehnten sie beide ab.


    


    „Hier.“ Perez legte Grant einen Ordner auf den Tisch. „Lies.“


    „Fanny Ramsey, 11. Dezember 1990. Ich fasse es nicht.“


    „Grant, weißt du, was das heißt? Sie war die ganze Zeit am Leben. Und sie war fast nebenan. In irgendeinem Scheißkeller, bei diesen Psychopaten!“


    „Das kann alles nicht wahr sein.“


    


    Grant blätterte die Akte durch.


    


    „Ich habe dir eine Seite markiert. Die dich wahrscheinlich interessieren wird.“ Perez blätterte einige Seiten weiter und zeigte auf einen handschriftlichen Eintrag.


    


    03.02.1996: Interessent meldete sich wieder. Umsiedelung am 01. Mai.


    


    „Ich muss mit der alten Frau sprechen.“


    „Die, die du angeschossen hast? Die sitzt schon im Verhörzimmer 4. Deine Schießkünste lassen ein wenig zu wünschen übrig. Sie konnte das Krankenhaus schnell wieder verlassen.“


    


    Grant stürmte aus dem Büro zum Verhörzimmer. Er riss die Tür auf: McCallum saß dort ganz ruhig und schaute ihn an. Den Arm hatte sie in einer Schlinge.


    


    „Was haben Sie dort für ein Spielchen getrieben? Ich habe Ihre Akte gelesen. Sie sind ausgebildete Psychotherapeutin für Kinder. Wie sind Sie dazu gekommen, einen Kinderhandel aufzuziehen?“


    „Ich hatte die Schnauze voll von ihnen. Ich arbeite bereits seit fast 40 Jahren in diesem Beruf. Und Geld kann man nie genug haben“, sagte McCallum mit einem höhnischen Grinsen.


    „Wo schaffen Sie die Kinder hin, wenn Sie einen Interessenten haben?“


    „Kommt ganz darauf, wo der Kunde sie haben will.“


    „Wohin ging Fanny Ramsey?“


    „Fanny Ramsey. Daran kann ich mich leider nicht erinnern.“


    


    McCallum sah ihn an, als ob es ihr leidtäte, dass sie ihm nicht helfen konnte. Natürlich meinte sie das nicht ernst.


    

    „Hören Sie, Inspektor. Von mir erfahren Sie sowieso nichts. Mein Spiel ist vorbei und für das Gefängnis bin ich zu alt. Also lassen wir dieses endlose Gefasel und bringen Sie mich in ein schönes Altersheim, ok?“


    


    Ich hätte sie einfach erschießen sollen!


    


    Grant stand auf und verließ das Verhörzimmer. Draußen wartete Perez auf ihn.


    


    „Und? Was hast du jetzt vor?


    „Das St. Clarence war nur ein Deckmantel für diese ganze Scheiße. Gab es überhaupt echte Patienten im St. Clarence?“


    „Ja, die gab es. Einige sogar. Einige Eltern und ein paar der kleinen Patientin konnten wir befragen. Keiner konnte sich an irgendetwas Auffälliges erinnern. Die Eltern waren geschockt, als sie erfuhren, was im Keller vor sich ging. Alle beschrieben McCallum als sehr professionelle Therapeutin. Genau wie das restliche Team. Außer diesem Murray. Ein paar der Eltern haben ihn mal gesehen. Aber noch nie mit ihm gesprochen.“


    „Haben wir von dem bereits eine Spur?“


    „Nein. Scheint wie vom Erdboden verschluckt.“


    „Perez, ich sag dir mal was. Das St. Clarence war nur ein kleiner Fisch. Vielleicht nur eine kleine Zwischenstation. Aber von dort wurden die Kinder weiterverfrachtet. Wohin auch immer. Und mit Fanny ist dasselbe passiert. Wir müssen die Hintermänner finden. Und vor allem müssen wir diesen Murray finden.“


    


    Grants Augen funkelten. Er war wild entschlossen, den Umständen im St. Clarence nachzugehen. Er stürmte los, den Gang hinunter. Er wollte zu Gordon Dancer, seinem Vorgesetzen.


    


    „Wo willst du hin?“, rief Perez ihm hinterher.


    „Ich will zu Dancer!“


    „Und dann?“


    „Er soll den Fall Ramsey wieder eröffnen. Er steht im direkten Zusammenhang mit dem St. Clarence. Das St. Clarence ist nicht mehr der Mittelpunkt unser Ermittlungen. Dort passiert nichts mehr. Ich will die Organisation, die dahinter steckt, aufdecken. Diese Angelegenheit fängt gerade erst an. Wir sind da an etwas Großem dran, Mike.“


    


    Mike kannte diesen Blick.


    


    Einer neuer Fall, der eigentlich ein alter war, wartete auf die beiden.


    

  


  
     Kapitel 8: Der neue Fall


    


    Grant klopfte beherzt an die Tür seines Vorgesetzten.


    „Herein!“, polterte es von innen, und Grant tat, wie ihm geheißen. Miller, sein Chef, schaute nur kurz auf, widmete sich dann wieder seinen Unterlagen.


    


    „Grant, was kann ich für Sie tun?“


    „Hallo Chef. Ihnen auch einen schönen guten Tag. Sie haben von unserem Fall gehört?“


    


    Miller überhörte die Kritik in Grants Stimme und fuhr direkt fort.


    


    „Ja, natürlich habe ich das. Das war sehr gute Arbeit! Sie haben ihn aufgedeckt, vielen Eltern ihre Kinder zurückgegeben und nun ist alles wunderbar. Sonst noch irgendetwas?“


    


    Miller war grantig wie immer und wollte die Situation schnell über die Bühne bekommen. Grant spürte, dass er kein Interesse für die vorliegende Sache hegte.


    


    „Ich möchte, dass Sie den Fall Ramsey wieder aufdecken. Fanny Ramsey, ich denke, Sie erinnern sich daran. Es ist ein Fall von 1990.“


    


    Das erste Mal seit dem Hereintreten Grants schien es, als hätte er die komplette Aufmerksamkeit seines Gegenübers erhalten. Miller schaute interessiert auf.


    


    „Grant, was meinen Sie damit, dass ich den Fall wieder öffnen soll? Er ist seit -zig Jahren abgeschlossen und ich sehe keine Notwendigkeit, ihn nun wieder bearbeiten zu müssen.“


    „Miller, Sie verstehen nicht. Der Fall St. Clarence…Fanny hatte etwas damit zu tun. Ihr Name taucht in den Akten auf. Sie wurde irgendwohin verschleppt oder „verkauft“, und ich werde herausfinden wohin. Ich gehe davon aus, dass sie noch lebt. Das wäre unsere Chance…“


    „Grant, was soll das! Sie meinen, es wäre Ihre Chance, nicht unsere. Sie wollen Ihre befleckte Weste wieder reinwaschen. Doch nein, Grant, ich werde diesen Fall nicht wieder öffnen. Es gibt keinen Anhaltspunkt auf diese Fanny Ramsey und vor allem liegt dieser Fall Jahre zurück. Es bringt nichts, in alten Sachen herumzustochern. Und vor allem, warum tun Sie sich das selber an, Grant? Ich habe Sie damals nicht ohne Grund von diesem Fall abgezogen. Es ist vorbei und das sollten auch Sie akzeptieren.“


    


    Miller wandte sich wieder seinen Unterlagen zu. Das Thema schien für ihn abgeschlossen und Grant wusste nicht, was er daraufhin sagen sollte. Er war in diesem Moment zu perplex, um irgendetwas antworten zu können.


    


    Als er hinter sich die Tür schloss, stand Perez am Ende des Ganges.


    


    „Na, scheint ja nicht gut verlaufen zu sein, oder?“


    


    Grants Blick schien Bände zu sprechen.


    


    „Grant, vielleicht solltest du es auch einfach lassen, wenn es keine Chance zu geben scheint. Warum einen Fall wieder aufrollen? Weil ihr Name in den Akten aufgetaucht ist? Du weißt, wie du dich damals in die Sache hineingesteigert hast. Was soll es dieses Mal bringen? Du machst dich wieder genauso emotional fertig und das hilft niemandem.“


    


    Perez sah Grant mitleidig an. Er hatte Angst um seinen Partner, und das spürte Grant. Aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. Und das Gefühl, dass Fanny noch lebte, war er nie losgeworden.


    


    

  


  
     Kapitel 9: Gemischte Gefühle


    


    Als Grant an diesem Abend zu Hause war und es sich mit einem Cognac auf dem Sofa bequem gemacht hatte, schwirrten die Gedanken nur so in seinem Kopf herum. Perez hatte in der Hinsicht Recht, dass er sich wieder einmal viel zu sehr in diese Sache hineinsteigerte und somit natürlich auch Gefühle für einen Fall entwickelte, die da nicht hingehörten. Er sollte eher sachlich herangehen und das Ganze nicht durch die eigenen Augen sehen, um eine pauschale Meinung entwickeln zu können. Aber irgendwie war ihm das zum derzeitigen Zeitpunkt gar nicht möglich.


    Er nahm einen weiteren tiefen Schluck und ließ sich noch einmal die Geschehnisse der letzten Tage durch den Kopf gehen. Mara, die dabei mehr oder weniger geholfen hatte, das Nest St. Clarence aufzudecken, Martha McCallum, diese alte Hexe, über die es nichts Gutes mehr zu sagen gab und natürlich die ganzen verschwundenen Kinder, die wieder aufgetaucht waren oder wenigstens deren Namen in den diversen Akten, die in St. Clarence gelagert worden waren. Auch ging ihm dieser Murray nicht aus dem Kopf, von dem Mara erzählt hatte und von dem bisher jede Spur fehlte. Was war, wenn er die weiteren Machenschaften kannte? Grant wusste, dass er diese weiteren Machenschaften kannte, warum hätte er sonst fliehen sollen, wenn er eine weiße Weste hatte? Nur weil er eine Frau vergewaltigen wollte und sie verprügelt hatte? Diese Strafe wäre wahrscheinlich nicht mal ansatzweise groß genug ausgefallen, so dass man direkt fliehen musste. Nein, durch sein Verhalten hatte dieser Murray sich verdächtig gemacht, mehr mit der Sache zu tun zu haben.


    


    Grant wusste nicht, wie lange er gesessen und gegrübelt hatte. Auf jeden Fall war er dabei eingeschlafen und hatte wohl oder übel auch im Traum weiterhin nur daran gedacht. Er wachte auf, als das Cognac-Glas, welches immer noch halb gefüllt war, sich über seine Hose ergoss, weil er es ihm im Schlaf aus der Hand gerutscht war. Erschrocken wusste er im ersten Moment nicht, wo er sich befand, konnte aber schnell die Orientierung wieder erlangen. Er holte sich Tücher und Reinigungsmittel aus der Küche, stellte das Glas in der Spüle ab und beseitigte die Flecken, die auf dem Parkettfußboden entstanden waren. Danach ging er ins Bad, spülte die Hose aus, die auch einige Flecken abbekommen hatte, machte sich frisch und beschloss ins Bett zu gehen. Als er sein Schlafzimmer betrat, fiel sein Blick als erstes auf das offene Fenster. Warum hatte er es offen gelassen? Geistesgegenwärtig drehte er sich in alle Richtungen. Danach wurde alles schwarz.


    


    

  


  
     Kapitel 10: Drohungen


    


    Perez klingelte mehrmals, doch niemand reagierte. Er klopfte sogar gegen das Küchenfenster, aber es gab keinerlei Regung im Haus.


    ‚Grant musste aber noch hier sein, denn sein Auto steht in der Einfahrt‘, dachte er bei sich. Außerdem waren die beiden zum Frühstück verabredet gewesen. Miller hatte sich zwar geweigert, den Fall Ramsey neu aufleben zu lassen, Grant wollte aber auf eigene Faust noch ein wenig recherchieren. Irgendwie hatte auch Perez das Gefühl, dass das Ende der Geschichte Ramsey noch nicht erreicht worden war. Er lief um das Haus herum. Irgendetwas stimmte nicht, das hatte er im Gefühl und normalerweise trog sein Gefühl ihn nicht.


    Als er den hinteren Teil des Hauses erreicht hatte, konnte er auch ins Wohnzimmer sehen – es war total verwüstet! Schnell reagierte Perez und schlug mit seinem Ellbogen das kleine Fenster an der Hintertür ein. So konnte er die Tür von innen öffnen und auch ins Innere des Hauses gelangen. Es sah aus wie auf einem Schlachtfeld. Schubladen waren herausgezogen und auf den Boden geworfen worden, Schränke geöffnet und das Inventar quer über den Boden verteilt, die Auflagen des Sofas waren herausgerissen und aufgeschlitzt worden. Hier hatte jemand etwas gesucht. Aber viel wichtiger war in diesem Moment die Frage, wo sich Grant befand.


    ‚Hoffentlich ist ihm nichts zugestoßen‘, dachte Perez bei sich und überkreuzte die Finger. Mit geübtem Blick suchte er den gesamten Raum ab. Ebenso schaute er sich auf der gesamten Etage um. Er bemerkte daher schnell, dass niemand sonst im Haus war. Vor allem war Grant nirgends zu sehen. Er bekam es ein wenig mit der Angst zu tun, aber immerhin gab es noch ein Obergeschoss, in dem sich sein Partner aufhalten konnte. Mit schnellen Schritten und zwei Stufen auf einmal nehmend rannte Perez die Treppe hinauf, darauf bedacht, nicht zu viel Lärm zu machen und somit eine eventuelle Person, die sich noch im Haus befand, nicht unnötig auf ihn aufmerksam zu machen. Fast schon katzengleich kam Perez auf der obersten Stufe an, zückte seine Waffe und spähte dann den Gang sowohl rechts als auch links komplett aus. Es war keine Regung zu erspähen.


    Er schlich durch jedes einzelne Zimmer, doch er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken, außer der Tatsache, dass auch hier wieder alles durchwühlt war. Die letzte Tür war verschlossen, was Perez durchaus als kurios empfand. Er wusste nicht, was ihn dahinter erwartete, aber es war das letzte Zimmer und er hatte bisher noch nichts von Grant oder einer anderen Person entdeckt. Perez überlegte kurz. Der Überraschungseffekt oder doch eher die langsame Variante? Bevor er sich auch nurbewegen konnte, öffnete sich auf einmal die Tür. Perez hob seine Waffe, jederzeit zum Schuss bereit.


    Vor ihm stand ein völlig verdutzt dreinsehender Grant! Er zwinkerte ein paar Mal mit den Augen, als könnte er nicht fassen, was er gerade sah und als sei er gerade aus einem Traum erwacht. . Nach ein paar Sekunden schien er seine Sprache wiederzufinden.


    


    „Perez, um Gottes Willen!! Was hast du denn vor? Nimm sofort die Waffe runter, bevor hier noch ein Unglück passiert!“


    


    Perez sah ihn ungläubig an. Er hatte das Gefühl, als wäre er soeben einem Geist begegnet. Langsam registrierte er, dass das tatsächlich Grant vor ihm stand und vor allem, dass es ihm gut ging. Ohne es gemerkt zu haben, hatte sich Perez tatsächlich richtige Sorgen gemacht, die in diesem Moment alle von ihm abfielen.


    


    „Grant, du bist unverletzt!“ Er sprang ihm praktisch in die Arme. Grant blieb nichts anderes übrig, als sich dem zu fügen und es vor allem ungläubig hinzunehmen.


    


    „Perez, was ist denn mit dir los? Alles in Ordnung? Und was machst du eigentlich hier? Und vor allem, wie bist du in das Haus gekommen?“


    


    Perez erzählte Grant die gesamte Geschichte und wie erleichtert er doch jetzt war, dass es seinem Freund gut ging.


    Grant versuchte sich an den Abend zu erinnern. Warum hatte er es nicht mitbekommen, dass sein Haus verwüstet worden war? Vage fiel ihm ein, was er die letzten Minuten bevor er zu Bett gegangen war, gemacht hatte.


    


    „Ich glaube, mich hat jemand in meinem Schlafzimmer überfallen. Das Fenster stand offen, richtig … Danach wurde alles schwarz.“


    


    Grant schüttelte den Kopf. Warum sollte jemand sein Haus überfallen? Perez und er schauten sich das gesamte Desaster noch einmal genauer an. Am Ende ihres Rundganges stellte Grant erstaunt fest, dass nichts zu fehlen schien. Selbst den teuren Schmuck, den er von seiner Mutter geerbt hatte und in einer Buchattrappe im Bücherregal aufbewahrte, hatte der Einbrecher nicht mitgehen lassen.


    


    „Ich verstehe das nicht. Was hat derjenige gesucht, der sich so eine Mühe macht, um hier einzubrechen?“


    


    Grants Blick fiel auf die Akte, die auf dem Wohnzimmertisch lag. Hatte er sie denn liegen lassen? Er schaute sich das Ganze näher an. Es war die Akte von Fanny Ramsey!


    


    

  


  
     Kapitel 11: Vertuschte Geschehnisse


    


    Perez schaute so, wie Grant sich fühlte. Ihm schien, als würde es ihm auf einmal schlecht werden. Was hatte diese Akte hier zu suchen? Grant hatte sie nicht mitgenommen, und dem Blick von Perez nach zu urteilen, hatte der sie auch nicht mitgebracht – und ganz nebenbei war der Fall vom Tisch – Miller hatte sich da eindeutig ausgesprochen. Doch nun war die Akte hier. Wenn das jemand herausfand, würde es nicht nur Ärger geben, sondern Grant würde auch in den Verdacht geraten, alleine agieren zu wollen und dann wahrscheinlich vom Dienst suspendiert. Er fühlte direkt die Galle aufsteigen.


    Perez schaute Grant an, Grant starrte die Akte an. Das einzig Richtige war jetzt, diese Akte verschwinden zu lassen, und das auf schnelle Art und Weise. Perez griff nach der Akte, doch Grant reagierte geistesgegenwärtig und schnappte sie ihm vor der Nase weg, bevor er überhaupt etwas sagen konnte.


    


    „Grant, was hast du vor? Leg die Akte wieder zurück oder gib sie mir, wenn du nicht vorhast, sie verschwinden zu lassen.“


    


    „Nein, Perez, das ist ein Zeichen. Irgendjemand will, dass wir den Fall ‚Ramsey‘ wieder aufleben lassen. Jemand will, dass wir uns das Ganze noch einmal genauer ansehen.“


    


    Grant schüttelte dabei die Akte in seiner Hand, sodass ein Foto herausfiel. Es war ein Foto der kleinen Fanny, die in den Armen eines Mannes lag. Diesen Mann hatte Grant noch nie gesehen und auch das Foto noch nicht! Er öffnete die Akte, legte das Foto wieder hinzu und schaute sich die Unterlagen an, die hier zu finden waren. Es gab noch mehr Fotos der kleinen Fanny. Fotos, die Grant garantiert noch nicht gesehen hatte. Sie zeigten die Zelle im St. Clarence, in der sie auch die anderen Mädchen gefunden hatten. Es zeigte Bilder, auf denen Fanny nackt zu sehen war, gefesselt und mit verbundenen Augen. Auf einem der Fotos war ein großer, gefährlich aussehender Mann zu erkennen. Grant kannte diesen Mann nicht, aber er war sich sicher, dass er hier Murray vor sich hatte. Grant schaute sich angewidert die einzelnen Bilder an, und auch Perez sah man die Erschütterung über das Gesehene an.


    Auch gab es weitere Dokumente in der Akte. Einige Berichte, die anscheinend im St. Clarence angefertigt worden waren und einige Dokumente, die anscheinend auch etwas mit einer „Überführung“ zu tun hatten. Was war das bitte für eine Akte?


    


    „Perez, hast du schon einmal diese Akte zu Gesicht bekommen?“


    „Nein, Grant. Diese Akte hätte uns damals sicherlich weitergeholfen, wenn wir sie gehabt hätten.“


    


    Die Akte wirkte so, als würde sie direkt aus dem St. Clarence stammen, jedoch handelte es sich eindeutig um eine Polizeiakte, das war an der Akte selber und an dem Aufdruck zu erkennen. Außerdem war die Schriftform der Akte an die Norm der Polizeiakten angepasst.


    Grant schüttelte den Kopf, schloss die Akte und war sich sicher, dass es einen Maulwurf gegeben haben musste. Irgendjemand, der sie hatte verschwinden lassen, denn wäre die Polizei im Besitz dieser Akte gewesen, wären die Chancen, den Fall zu lösen, wesentlich höher ausgefallen..


    


    

  


  
     Kapitel 12: Neue Erkenntnisse


    


    Grant war außer sich vor Wut. Perez hatte ihn noch nie so erlebt, konnte es ihm aber auf gewisse Art und Weise auch nachfühlen.


    


    „Das darf doch alles nicht wahr sein. Perez, stell dir vor, wir hätten diese Akte damals 1990 in den Händen gehabt. Wir hätten die kleine Fanny sofort finden können. Selbst die Adresse vom St. Clarence ist angegeben. Woher stammt diese verdammte Akte und warum in Gottes Namen lag sie uns nicht vor?“


    


    „Grant, bitte beruhige dich. Ich weiß auch nicht, was hier vor sich geht. Vielleicht hat jemand die Akte nachträglich erstellt, um dich in die Irre zu führen. Vielleicht wurde sie aber auch vertuscht, was bedeuten würde, dass es einen Maulwurf in unseren Reihen gab.“


    


    „Oder aber diesen Maulwurf gibt es noch?!“


    


    Grant sprach mehr zu sich selber als zu Perez, und dieser sah an seinem Blick, dass irgendetwas durch seinen Kopf schoss, was nichts Gutes zu bedeuten hatte.


    


    „Was willst du damit sagen, Grant?“


    


    „Perez, überleg doch mal. Wer war damals schon in unserem Team, in diesen Fall involviert und wer hätte vor allem die Macht gehabt, eine solch wichtige Akte verschwinden zu lassen?“


    


    Perez musste nicht lange überlegen, um herauszufinden, worauf Grant hinauswollte.


    Markus Miller war bereits damals der Chef ihrer Abteilung gewesen und er war es, der diese nach einem unzureichenden Ermittlungsstand auf Eis gelegt hatte.


    


    

  


  
     Kapitel 13: Nichts als die Wahrheit


    


    Aber natürlich, warum waren sie nicht vorher schon auf diesen Gedanken gekommen? Miller war der einzige, der die Macht hatte, eine Akte verschwinden zu lassen. Außerdem war er derjenige gewesen, der die Ermittlungen unterbrochen und der es Grant auch verweigert hatte, diese wieder aufzunehmen. Doch welches Motiv hätte Miller haben können? Er hatte keinerlei Beziehung zum Fall Ramsey und vor allem keinerlei Grund, diesen Fall zu vertuschen. Denn wenn er etwas damit zu tun hatte, warum hatte er dann nicht auch andere Fälle verschwinden lassen, die auf dieses Desaster hingewiesen hatten? Aber gab es überhaupt andere Fälle? Die anderen Mädchen waren als vermisst gemeldet gewesen, aber einen richtigen Fall hatte es dazu nicht gegeben, jedenfalls nicht in ihrem Polizeibezirk.


    Grants Gedanken fuhren Achterbahn. Er versuchte hier eine Wahrheit zu finden, konnte aber beim besten Willen nicht erklären, wo diese überhaupt anfing und vor allem, wie sie in etwa aussah.


    Perez riss ihn aus seinen Gedanken.


    


    „Warum fahren wir nicht einfach zu Miller und befragen ihn zum aktuellen Thema? Wäre das nicht das Einfachste?“


    „Oh mein Gott, Perez, nein! Das können wir nicht tun. Er darf nicht wissen, dass wir ihm auf die Schliche gekommen sind. Am Ende suspendiert er uns noch. Vielleicht will er sogar, dass wir so reagieren, damit wir unseren polizeilichen Dienstgrad verlieren und somit gegen ihn gar nichts mehr in der Hand haben. Er würde die Akte wieder an sich nehmen und wahrscheinlich vernichten lassen. Das wäre das, was uns am wenigsten weiterbringen würde.“


    


    Perez musste zugeben, dass Grant in diesem Fall Recht hatte. Es konnte tatsächlich eine Falle von Miller sein. Es war also garantiert keine Alternative, direkt an die Quelle des Übels zu gehen. Grant und er mussten anders vorgehen.


    


    „Was schlägst du vor, was sollen wir jetzt machen?“


    „Es wird Zeit, die Wahrheit zu finden, Perez. Ich möchte als erstes noch einmal zu dieser Hexe McCallum. Ich denke, dass sie uns in dieser Sache doch noch einiges erzählen kann.“


    


    Als Perez und Grant in der Polizeistation ankamen, herrschte schon reges Treiben. Eigentlich hatten sie noch keinen Dienst, aber es fiel nicht weiter auf, dass beide schon da waren. Lediglich Miller durften sie nicht begegnen. Beide hatten das Gefühl, dass dieser nur darauf wartete, ihnen eine Falle zu stellen und sie ins Fettnäpfchen treten zu lassen.


    Doch glücklicherweise kamen sie bis zu den Vernehmungszellen, ohne auch nur ein einziges Mal ein bekanntes Gesicht zu sehen. Ein Kollege war gerade dabei, McCallum zu vernehmen. Grant klopfte an die Scheibe und gab ihm damit zu verstehen, dass er mit ihm reden wollte.


    


    „Grant, was kann ich für Sie tun?“


    „Haben Sie noch eine längere Besprechung oder dürfte ich mir Mrs. McCallum kurz ‚ausleihen‘?“


    „Kein Problem, ich wollte mir so oder so einen Kaffee holen. Sie gehört Ihnen. Aber bitte weiten Sie es nicht zu sehr aus, ich muss meine Arbeit hier heute noch zu Ende bringen.“


    


    Damit verabschiedete sich der Kollege in seine Pause. Grant kannte ihn, es würde eine Weile dauern, ehe er wiederkam. Perez und Grant betraten das Verhörzimmer und Mrs. McCallum schaute kurz auf. Man sah ihre kurze Verblüffung über die unvorhergesehene Wendung, sie fasste sich aber sehr schnell wieder.


    


    „Mr. Grant? Welch eine Freude, Sie wieder zu sehen. Was kann ich für Sie tun? Soweit ich mich erinnere, befinde ich mich gerade im Verhör mit Ihrem netten Kollegen. Und wen haben Sie mir hier eigentlich mitgebracht?“


    


    Sie schaute Perez von oben bis unten an. Er erinnerte sie ein wenig an Murray. Auch er hätte in St. Clarence glücklich werden können.


    


    „Mrs. McCallum, ich werde jetzt für einen kurzen Moment das Verhör übernehmen, damit mein Kollege in seine wohlverdiente Pause gehen kann. Das hier ist mein Kollege, Mr. Perez. Er wird während des Verhörs anwesend sein und sich Notizen machen.“


    


    In Wahrheit war Perez mitgekommen, um sich die Mimik der Hexe anzusehen. Grant und Perez hatten sich im Vorfeld abgesprochen, wie das Verhör ablaufen sollte. Grant wollte keinesfalls, dass ihm auch nur das kleinste Detail entging. Er wollte direkt zur Sache kommen, keine schönen Abschweifungen und dann vor allem auch das herausfinden, was sie nicht erzählen wollte, was aber anhand ihrer Körpersprache deutlich wurde.


    


    „Gut, Mrs. McCallum. Ich bin wegen eines ganz bestimmten Falles hier. Erzählen Sie mir doch etwas zum Fall Ramsey. Fanny Ramsey – der Name sagt Ihnen doch sicherlich etwas, oder?“


    


    Grant sah, dass sie überlegte. Sie überlegtewirklich und tat nicht nur so. Selbst das konnte er einschätzen. Er war sich sicher, dass das, was sie jetzt sagen würde, auch der Wahrheit entsprach.


    


    „Ähm, ich bin mir nicht sicher. Ist dieses Mädchen denn bei uns im Haus gewesen?“


    


    Grant hatte irgendwie auf diese Reaktion gewartet und hielt ihr die Akte vor die Nase, die aus ihrem Hause stammte. Er war sich sicher, dass sie diese erkennen würde. Da es über Fanny Ramsey auch eine Akte gab, war es wahrscheinlich, dass das Mädchen auch tatsächlich im Haus gewesen war.


    McCallums Augen weiteten sich.


    


    „Darf ich sie mir ansehen?“


    


    Ohne auf die Antwort zu warten, nahm sie sich die Akte, öffnete sie behutsam, ja fast schon ehrfürchtig, und blätterte sie durch.


    Das dauerte Grant jedoch alles zu lange.


    


    „Mrs. McCallum! Würden Sie mir bitte meine Frage beantworten?“


    


    Sie legte die Akte beiseite, schloss sie und schob sie Grant wieder hinüber.


    


    „Ich kann mich an das Mädchen erinnern. Ein wirklich bildhübsches Ding. Was wohl aus ihr geworden ist?“


    


    „Was haben Sie mir ihr gemacht? Welche Machenschaften stecken dahinter und wo haben Sie sie hingebracht?“


    


    „Ich habe Sie nirgendwo hingebracht, Mr. Grant. Ich habe das gemacht, was ich mit jedem anderen Mädchen oder Jungen auch gemacht habe. Ich habe sie geheilt. Geheilt und von ihren Flausen befreit, sodass ihre Eltern wieder stolz auf sie sein konnten.“


    


    „Ihre Eltern sind aber nie wieder stolz auf sie geworden! Fanny Ramsey ist bis heute verschwunden. Ihre Eltern wohnen mittlerweile nicht einmal mehr in England. Sie sind weggezogen, um sich nicht immer an ihre verschwundene Tochter erinnert zu fühlen. Also erzählen Sie mir nicht solche Lügenmärchen und sagen Sie endlich, was Sie im St. Clarence getrieben haben und wo die ganzen Kinder hin sind!“


    


    Grant war unbewusst laut geworden, aber es hatte eine Wirkung auf McCallum, die er nicht erwartet hatte. Ihr Blick veränderte sich unmerklich. Er war sich sicher, dass ihr nicht klar gewesen war, dass er so viel über die Familie Ramsey wusste. Ihr war anscheinend ein wenig unwohl bei der Sache, aber das war Grant durchaus Recht. Sie sollte endlich einmal das Gefühl haben, sich auch nicht mehr aus der Affäre ziehen zu können. Sie sollte die Aufregung verspüren, denn durch eben diese Aufregung würde er es schaffen, dass sie Fehler machte.


    


    „Also, Mrs. McCallum, ich stelle Ihnen noch einmal die Frage. Wo haben Sie Fanny Ramsey hingebracht und vor allem, was haben Sie mit ihr getrieben?“


    


    „Sie wurde verkauft….“


    


    „Wie – sie wurde verkauft? Werden Sie präziser! Was genau wollen Sie damit sagen?“


    


    „Es handelte sich um Kinder, die keiner vermissen würde. Kinder, die ihren Eltern nur Ärger gemacht haben. Selbstverständlich wurden sie niemals offiziell ins St. Clarence eingewiesen. Wäre da ein Kind verschwunden, wäre unsere Anstalt geschlossen worden. Daher haben wir sie sozusagen von der Straße „geholt“. Die Kinder wurden für bestimmte Zwecke ‚gekauft‘. Wir haben sie praktisch darauf vorbereitet, damit sie dann zu einem guten Preis verkauft werden konnten. Es waren verschiedene Leute, die die Mädchen erworben haben. Was genau diese mit ihnen vorhatten, weiß ich nicht. Dies wurde in unserem partnerschaftlichen Verhältnis auch niemals angesprochen und unterlag strikt der Schweigepflicht. Es ging mich auch nichts an und hat mich eigentlich auch nicht interessiert. Daher weiß ich nicht, für welche ‚Zwecke‘ Fanny Ramsey damals verkauft worden ist. Sie war sehr begehrt bei den Käufern. Viele wollten sie haben. Ich habe mich dann für den Meistbietenden entschieden und an diesen veräußert.“


    


    McCallum wurde bleich bei dieser Aussage. Grant wusste, dass er sie dort hatte, wo er sie haben wollte. Ihm war es mittlerweile fast schon egal, was sie dort getrieben hatte. Er wollte wissen, an wen damals Fanny verkauft worden war. Ihm wurde speiübel bei dem Gedanken, was ein potenzieller ‚Käufer‘ wohl mit einem Kind wollte. Die Fotos, die er in der Akte im St. Clarence gesehen hatte, waren sicherlich auch die Aufnahmen, die als Verkaufsfotos genutzt worden waren. Die Mädchen auf diesen Fotos waren allesamt nackt gewesen. Grant war nicht dumm, er konnte sich denken, was hier vor sich ging, aber er wollte es einfach noch nicht wahrhaben. Ihm war es alles viel zu suspekt.


    


    „Gut, wer war der Meistbietende, Mrs. McCallum?“


    


    „Das kann ich Ihnen nicht sagen, weil ich es nicht weiß. Wir haben unsere ‚Geschäfte‘ immer sehr anonym abgehalten. Der Einzige, der auch nur ansatzweise irgendwie involviert gewesen ist, war Mr. Murray. Ich weiß leider nicht, wo er sich im Augenblick befindet.“


    


    Grant hatte es geahnt, dass dieser Murray noch eine wichtige Rolle spielen würde, aber er hatte nicht gewusst, in welcher Hinsicht. Er schaute zu Perez herüber. Dieser schaute ebenfalls und nickte. Ein Zeichen dafür, dass McCallum die Wahrheit zu sagen schien, jedenfalls wurde das durch ihre Körperhaltung und ihre Psyche ausgedrückt. Grant machte sich einige Notizen und überlegte, wie er weiter verfahren sollte. Dann kam ihm eine Frage in den Sinn, die er unbedingt noch loswerden wollte.


    


    „Mrs. McCallum, gibt es weitere ‚Zentren‘, in denen die Geschäfte betrieben werden, wie es im St. Clarence der Fall gewesen ist?“


    


    „Meinen Sie wirklich, ich würde Ihnen etwas darüber erzählen, Mr. Grant? Ich habe nichts mehr zu verlieren, das ist richtig, ich könnte Ihnen also Rede und Antwort stehen. Aber diese Frage werde ich Ihnen nicht beantworten, und das ist dann auch mein gutes Recht.“


    


    Grant stellte ihr noch einige belanglose Fragen, immer darauf bedacht, diese auf mögliche andere Zentren zu richten oder mehrdeutig zu sprechen, sodass hier eventuelle Parallelen gezogen werden konnten. Doch Mrs. McCallum war gerissen und ließ kein Wort mehr verlauten.


    Nach etwa einer weiteren halben Stunde kehrte dann auch der Kollege zurück.


    


    „Und, wie lief es?“


    


    „Nichts herausgefunden“, log Grant. Er wollte nichts über seine Erfolge weitergeben, vor allem nicht dann, wenn es nicht sicher war, inwieweit Miller hier involviert war und wem Grant vertrauen konnte und wem nicht. Außer bei Perez, hier war er sich seiner Gedanken und seines Vertrauens relativ sicher, .


    Gerade als Grant das Verhörzimmer verlassen wollte, rief McCallum ihm noch einmal etwas nach. Einen Satz, der sich in ihn hineinfraß, durch Mark und Bein:


    


    „Mr. Grant, denken Sie immer daran, geisteskranke Kinder gibt es so gut wie überall! Und genügend Kinder, die auf der Straße leben, auch.“


    


    

  


  
     Kapitel 14: Die psychiatrischen Kliniken für Kinder


    


    Als Grant in sein Büro stürmte, wusste Perez noch nicht, was er davon halten sollte. Doch Grant hatte den Wink verstanden, den McCallum ihm gegeben hatte und er wollte diesen umsetzen. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und griff beherzt zum Telefon.


    


    „Meine liebe Gabi, hallo, wie geht es dir? Nein, nein, ich möchte natürlich keinen Smalltalk mit dir führen. Ich habe ein Anliegen an dich. Kannst du mir vielleicht sämtliche Adressen von Kindernervenheilanstalten schicken, die es hier in der Umgebung, sagen wir, in einem Umkreis von zweihundert Kilometern, gibt? Ja natürlich, es reicht mir, wenn du mir das heute Nachmittag zukommen lässt. Ich danke dir vielmals. Bis später!“


    


    Perez schaute Grant fragend an. Er schien immer noch nur Bahnhof zu verstehen.


    


    „Willst du mir sagen, was du vorhast?“


    


    Grant lächelte, wahrscheinlich zum ersten Mal an diesem Tag.


    


    „Hast du den Wink von McCallum nicht verstanden? Sie hat von Nervenheilanstalten gesprochen. Was ist, wenn die anderen „Nester“ von diesen perversen Leuten ebenfalls als solche Nervenheilanstalten getarnt sind?“


    


    Perez´ Augen weiteten sich. Diese Idee war brillant und gleichzeitig fast schon krank. Aber warum hatte ihnen McCallum diesen Tipp gegeben? Gut, sie hatte nichts mehr zu verlieren und würde so oder so den Rest ihres Lebens im Gefängnis verbringen. Aber deshalb diese ganzen Machenschaften verraten? Grant sah, dass es Perez wie ihm ging: auch erwusste nicht recht, was er davon halten sollte.


    


    Die Liste kam früher als erwartet, und Gabi hatte ganze Arbeit geleistet. Es waren zahlreiche Nervenheilanstalten in der Nachbarschaft und Grant war verwundert, dass er noch nie davon gehört hatte. Ihm war es bisher nicht bewusst gewesen, dass allein in seiner Umgebung noch rund fünf andere bestanden. Die wollte er sich als erstes vornehmen, weil er die Vermutung hatte, dass vor allem Murray in der Zwischenzeit nicht so weit gekommen sein konnte.


    


    

  


  
     Kapitel 15: Unerwarteter Besuch


    


    Grant und Perez wussten, dass sie in einer solchen Nervenheilanstalt nicht einfach auftauchen konnten, wie es ihnen gerade passte. Erstens konnte das für zu viel Aufsehen sorgen und zweitens wollten sie auch niemandem schaden. Sie wollten sich lediglich in Ruhe umsehen. Doch leider haperte es noch an der Umsetzung. Dann hatte Perez eine Idee, auch wenn ihm klar war, dass es sich um ein wirklich gefährliches Unterfangen handelte, an das sie mit viel Vorsicht herangehen mussten.


    Perez´ Schwester war vor kurzem erst mit ihrer Tochter in die Stadt gezogen. Die Tochter war vierzehn, also genau im richtigen Alter, und sie wollte unbedingt Schauspielerin werden. Nun hatte sie also die Chance, ihr schauspielerisches Talent unter Beweis zu stellen. Perez hatte Angst, dass das Ganze nach hinten losgehen könnte, auch wenn er selber es gewesen war, der diesen Vorschlag gemacht hatte. Aber Grant versicherte, dass zur Not genügend Polizisten in der Umgebung waren, die helfen konnten. Und auch danach würde sich Maria erst einmal mit dem polizeilichen Schutz anfreunden müssen, damit ihr nichts im Nachhinein passierte, wie den damals entführten Mädchen.


    Perez machte sich daran, gefälschte Ausweise zu besorgen. Nicht nur Maria brauchte einen, sondern auch er, denn schließlich musste er als ihr Vater durchgehen. Grant benötigte ebenfalls einen Ausweis sowie einen Doktortitel. Er sollte der behandelnde Psychiater sein, der das Gutachten ausgestellt hatte, das für eine Einweisung sprach.


    Die Vorbereitungen dauerten lange. Mittlerweile wurde sogar schon der Prozess gegen McCallum begonnen. Grant hatte einige Bedenken, ob Murray sich nunmehr noch in den umliegenden Anstalten aufhielt oder ob er bereits weitergezogen war. Andererseits war es gut, dass sie so lange warten mussten, denn so konnte er sich in Sicherheit wiegen. Vielleicht glaubte er mittlerweile auch, dass die Polizei gar nichts von einem weiteren „Nest“ ahnte.


    Es war am fünften Prozesstag McCallums, als Grant sich entschied, die Sache „steigen“ zu lassen. Er hatte alle in Frage kommenden Nervenheilanstalten in der Umgebung angerufen, aber bis auf eine waren alle „belegt“. Eine Klinik jedoch sagte sofort zu und forderte auch, dass das Kind direkt am aktuellen Tag noch vorgestellt werden müsse. Grant kam dies sehr suspekt vor. Er machte sich keine Hoffnungen, dass eine vollbelegte Nervenheilanstalt irgendetwas mit der Sache zu tun haben könnte.


    Außerdem hatte er selbstverständlich über die in der Umgebung liegenden Heilanstalten recherchiert und war dabei zu einer kuriosen Erkenntnis gelangt. Aufgrund von Akten, die es über das St. Gabor gab, wusste Grant, wie viele Kinder in den letzten Jahren aufgenommen worden waren. Die Akten waren selbstverständlich nicht öffentlich einsehbar. Aber Grant wusste sich zu helfen und konnte seinen polizeilichen Dienstgrad auch entsprechend ausnutzen. Durch ein paar gute Kontakte und mit Hilfe seines Dienstausweises konnte Grant also Einsicht in diverse Akten erhalten, die normalerweise nicht frei zugänglich waren. So wusste er, wie viele Kinder geheilt wurden und somit auch wieder nach Hause durften und konnte abzählen, wie viele Kinder noch zur weiteren Therapie in der Heilanstalt untergebracht sein mussten. Diese Erkenntnisse wollte er nicht „zwingend“ am Telefon im Gespräch mit der Heimleitung preisgeben, fragte aber dennoch interessehalber nach, wie viele Patienten sich denn derzeit im St. Gabor befanden. Die Heimleiterin druckste anfangs ein wenig herum und wollte nicht so recht mit der Sprache rausrücken, aber Grant war besonders stur und bemühte sich, hier eine Auskunft zu erhalten. Die Antwort stimmte aber keinesfalls mit den Erkenntnissen überein, die er durch die Unterlagen über das St. Gabor erhalten hatte. Schon allein deshalb rückte sich die Heilanstalt noch ein wenig mehr in das Visier der Ermittlungen.


    Als sie mit dem Auto vorfuhren, stellten sie fest, dass die Anstalt ebenso gepflegt aussah wie die Anstalt St. Clarence. Dies musste aber nichts heißen. Grant hatte sich noch nicht so oft solche Einrichtungen angeschaut, jedoch hatte er sich im Vorfeld informiert und wusste daher auch, dass es sich wieder um eine Leiterin handelte. Es gab sozusagen zahlreiche Hinweise und auch Parallelen zum St. Clarence festzustellen. Grant war sich jedoch bewusst, dass es sich dabei auch nur um Fehleinschätzungen handeln konnte.


    Mrs. Heilhuber stand bereits an der Tür, als Grant, Perez und Maria vorfuhren. Perez und Maria hatten während der letzten Tage sehr viel geübt, und Grant war sich sicher, dass aus dem Mädchen auf jeden Fall einmal eine sehr gute Schauspielerin werden würde. Jedenfalls spielte sie ihre jetzige Rolle sehr gut. Als Grant ausstieg, wurde er herzlich von Mrs. Heilhuber begrüßt. Vielleicht ein wenig zu herzlich?


    


    „Mr. Grant, schön, Sie zu sehen. Und ich freue mich natürlich auch sehr über unseren Neuankömmling.“


    


    Die zweite Aussage war an Maria gerichtet, die sofort in ihre Rolle geschlüpft war und nun ein schüchternes und verängstigtes Mädchen mimte, welches sich an der Hand ihres Vaters, Perez, festkrallte und sich gleichzeitig hinter seinem Rücken zu verstecken versuchte.


    


    „Ein kleines schüchternes Wesen. Du brauchst keine Angst haben. Alles ist gut, wir wollen dir nur helfen. Kommen Sie, ich würde sagen, wir besprechen als erstes alles im Büro. Danach zeige ich Ihnen die Räumlichkeiten und natürlich auch die neue Bleibe von Maria.“


    


    Mrs. Heilhuber hatte ihr wahrscheinlich nettestes Lächeln aufgesetzt und redete zu Maria wie zu einem kleinem Kind. Weder Grant noch Perez wussten, was sie davon halten sollten. War es Ernsthaftigkeit oder nur Fassade, die Mrs. Heilhuber hier an den Tag legte? Auch Mrs. McCallum war zweifellos eine gute Schauspielerin gewesen, aber letzten Endes hatte sie doch ihr wahres Gesicht gezeigt. Was musste passieren, um Mrs. Heilhuber dazu zu bringen, ihr wahres Gesicht zu zeigen?


    Perez, der den Vater von Maria mimte, machte seine Arbeit sehr gut. Man konnte fast denken, dass er wirklich der Vater der Kleinen war, was unter anderem auch an der Ähnlichkeit lag. Perez zeigte sich besorgt und war vor allem über die Besuchszeiten schockiert. Er sollte seine vermeintliche Tochter in der ersten Woche überhaupt nicht sehen, um eine Eingliederung des Mädchens in die Gemeinschaft der Kinder zu erleichtern. Doch Perez ließ nicht locker, wie ein echter Vater kämpfte er und letzten Endes versagte er auch. Er willigte ein, dass er Maria erst nach einer Woche wieder besuchen durfte.


    Danach ging es darum, sich die Räumlichkeiten anzusehen. Maria war immer noch voll und ganz in ihrer Rolle. Man sah ihr mögliche Bedenken oder Angst keineswegs an, weil sie nunmehr eine Woche nichts von Perez hören sollte. Aber vielleicht wusste sie auch, dass Grant und Perez es niemals soweit kommen lassen würden. Grant konnte es nicht einschätzen, war aber immer noch sehr begeistert von dieser Leistung.


    Das Zimmer, welches Mrs. Heilhuber Perez und Grant als Marias neues Zuhause vorstellte, war wunderschön eingerichtet. Ein typisches Mädchenzimmer mit rosa tapezierten Wänden, jeder Menge Spielzeug und allem erdenklichen Luxus, sodass sich Maria keinesfalls unwohl fühlen konnte. Perez stupste Grant verstohlen an und auch Grant wusste, worauf Perez hinweisen wollte. Das Zimmer sah nagelneu aus. Es gab kein Anzeichen dafür, dass hier jemals schon einmal ein Mädchen gewohnt hatte.


    ‚So liebe Mrs. Heilhuber, dann werden wir doch einmal sehen, welche Erklärung Sie uns hierfür geben können.‘, dachte Grant.


    


    „Das Zimmer sieht ziemlich neu aus! Wurde es denn neu eingerichtet?“


    


    Mrs. Heilhuber spielte, falls sie eine Rolle spielte, diese perfekt.


    


    „Ja, tatsächlich handelt es sich um ein neu eingerichtetes Zimmer. Wir haben einige auf dieser Etage. Wir hatten vor einigen Monaten ein Problem mit Ungeziefer. Der Kammerjäger musste das ganze Haus auf den Kopf stellen. Danach mussten die meisten Zimmer neu eingerichtet werden, damit man hier überhaupt wieder Kinder beherbergen konnte.“


    


    „Wo haben Sie denn in dieser Zeit die ganzen Kinder untergebracht, wenn ich fragen darf? Sicherlich wurde die Heilanstalt nicht einfach so vorübergehend geschlossen.“


    


    „Nein, natürlich nicht. Wir haben die Kinder in umliegende Heilanstalten untergebracht.“


    


    Grant wurde hellhörig. Wenn man die Kinder in umliegende Heilanstalten unterbringen konnte, bedeutete das auch, dass man sich untereinander kannte. Dies hieß für Grant nicht nur, dass er vorsichtig sein musste, sondern auch, dass die eventuellen Machenschaften untereinander „ausgetauscht“ werden konnten. Das konnte erklären, warum einige Kinder bei dem Auf-den-Kopf-stellen des St. Clarence einfach nicht hatten aufgefunden werden können.


    Perez hatte sich auf den Weg gemacht, die Sachen aus dem Auto zu holen, sodass sich Maria häuslich einrichten konnte. Grant hoffte, dass er auch noch ein wenig mehr zu sehen bekam als nur die dunklen Gänge dieser Anstalt.


    


    

  


  
     Kapitel 16: Dunkle Wege


    


    Perez war auf dem Weg zum Ausgang anscheinend irgendwo falsch abgebogen, denn er befand sich plötzlich in einem Bereich der Heilanstalt, den er vorher noch nicht gesehen hatte. Das war jedenfalls die Ausrede, die er einem Mitarbeiter der Anstalt oder auch Mrs. Heilhuber selber mitteilen wollte, falls sie ihn hier erwischten.


    Er schaute sich die einzelnen Zimmer genauer an und versuchte auch, in möglichst viele zu spähen. Zu seiner Verwunderung waren fast alle Zimmer offen, sodass er ohne Probleme hineingehen konnte. Alle Zimmer sahen so aus wie das, was Maria zugeteilt bekommen hatte. Einige waren blau gestrichen, andere wiederum rosa. Es schien also eine spezielle Farbgebung für Jungen und Mädchen zu geben. In einem Zimmer stand eine Reisetasche. Perez schaute sich im Zimmer um, fand aber nichts anderes. Keine Menschenseele war zu sehen. Er vergewisserte sich und schaute dann, nachdem er festgestellt hatte, dass er tatsächlich allein war, in die Reisetasche. Mädchensachen waren darin zu finden, ein Teddybär und unter anderem ein Brief. Wahrscheinlich war er von den Eltern des Mädchens. Ganz unten war ein Bild von dem Mädchen abgebildet, welches mit ihren Eltern und wahrscheinlich ihrer Schwester in die Kamera lächelte. Doch wo war dieses Mädchen? Er hatte auf dem gesamten Weg durch das Haus niemanden zu Gesicht bekommen. Irgendwie kam ihm das schon alles sehr seltsam vor.


    Schnell platzierte er die Sachen wieder so, wie sie gewesen waren. Er wollte nicht unnötig Aufmerksamkeit erregen. Bevor er aus dem Zimmer hinausging, vergewisserte er sich auch hier wieder, dass die Luft rein war. Er ging weiter den Gang entlang, der, wie er feststellen musste, leider in einer Sackgasse endete. Am Ende des Ganges war eine einzige Tür. Perez versuchte diese zu öffnen, scheiterte aber, weil sie verschlossen war. Es handelte sich um kein typisches Schloss, sondern um ein Schloss, zu dem auch ein besonderer Schlüssel gehören sollte. So einfach würde er diese Tür also nicht aufbekommen.


    


    „Was haben Sie hier zu suchen?“


    


    Perez wich jegliche Farbe aus dem Gesicht, als er diese Stimme hinter sich vernahm. Er hatte niemanden kommen hören und musste jetzt sein schauspielerisches Talent wieder unter Beweis stellen.


    Langsam drehte er sich um und schaute einem böse dreinblickenden großen Mann in die Augen. Er wusste selber nicht warum, aber er hatte das ungute Gefühl, dass er gerade eben jenem Murray begegnet war, von dem Mara Benton berichtet hatte.


    


    „Entschuldigen Sie, ich habe meine Tochter gerade hierher gebracht und wollte eigentlich nur ihre Tasche aus dem Auto holen, muss aber an irgendeiner Abzweigung falsch abgebogen sein. Ich habe mich hoffnungslos verlaufen und dachte nun, dass hier eventuell ein Durchgang sein könnte.“


    


    „Nein, ist es nicht!“


    


    Der Mann hatte einen sehr zerknirschten Ausdruck auf dem Gesicht und schien auch keineswegs für Geschäfte oder Ausreden bereit. Er wollte Perez hier einfach nur loswerden, das war offensichtlich.


    


    „Kommen Sie, ich zeige Ihnen den richtigen Ausgang.“


    


    Perez folgte Murray wiederwillig, drehte sich noch einmal unauffällig nach der verschlossenen Tür um und versuchte sich die Schlossform einzuprägen. Er hatte das Gefühl, dass er mit eben dieser Tür noch viel zu tun haben würde.


    


    

  


  
     Kapitel 17: Maria


    


    Als ihr Onkel wieder zur Tür hereinkam, spürte sie sofort, dass ihm etwas auf der Seele lag. Aber er konnte und wollte wohl hier vor allen anderen nicht darüber reden, auch wenn er definitiv darauf brannte, es jemanden erzählen zu dürfen.


    Maria spielte ihre Rolle der verängstigten Jugendlichen, welches in die Psychiatrie sollte, sehr gut. Sie musste nicht einmal viel dafür tun. Sie hatte sich sehr schnell in ihre Rolle eingelebt und war sich sicher, dass dieses schauspielerische Talent sehr gut rüberkam. Mr. Grant schaute sie auch ab und an stolz an. Er war manches Mal wie ein Vater zu ihr und sie mochte ihn sehr.


    Mrs. Heilhuber dagegen mochte sie von Anfang an nicht. Die Frau tat gespielt freundlich, aber Maria merkte, dass hier irgendetwas im Busch war. Onkel Mike und Mr. Grant hatten nicht gesagt, worum es bei der ganzen Sache eigentlich ging. Und sie hatten auch kurz gezögert, als es darum ging, dass Maria eine Woche ohne Kontakt hierbleiben sollte. Maria hatte keine Angst, sie war überzeugt, dass ihr nichts passieren würde, so lange Onkel Mike und Mr. Grant in der Nähe waren. Aber sie musste trotzdem vorsichtig agieren.


    Sie wusste, dass es irgendetwas Schlimmes sein musste, was die beiden Polizisten hier aufzudecken versuchten, denn wenn ein Kind dafür von Nöten war, konnte es nur etwas Schlimmes sein. Soviel konnte Maria sich schon zusammenreimen. Sie hatte sich, nachdem Onkel Mike mit der Bitte an ihre Mutter getreten war, auch im Internet und in der Zeitung kundig gemacht, aber sie konnte beim besten Willen keinen neu aufgedeckten Fall finden, der in irgendeiner Weise zu dem passte, bei dem sie helfen sollte.


    Mrs. Heilhuber starrte sie die ganze Zeit an. Maria konnte diesen Blick nicht einschätzen, hatte aber ein wenig Unbehagen bei der ganzen Sache – wahrscheinlich einfach nur, weil sie sie von Anfang an unfreundlich und negativ eingeschätzt hatte.


    Onkel Mike hatte ihre Tasche mitgebracht, und sie wusste, dass sie nun gleich allein sein würde. Sie war sicher, dass ihr nichts passieren konnte, aber dennoch hatte sie ein unbehagliches Gefühl, das sich nicht einfach so ausknipsen ließ. Wie sollte sie sich wehren, wenn doch alles anders kam als erwartet?


    Onkel Mike verabschiedete sich von ihr. Wow, er hatte sogar Tränen in den Augen. Sie war über sein schauspielerisches Talent genauso verwundert wie er wahrscheinlich über ihres. Aber vielleicht lag es ja einfach nur in der Familie.


    Onkel Mike und Mr. Grant verließen zusammen mit Mrs. Heilhuber das Zimmer. Diese lächelte sie an und schloss die Tür hinter sich. Maria war nun allein, und irgendwas an dem Lächeln von Mrs. Heilhuber hatte ihr keinesfalls gefallen. Sie beschloss, aus dem Fenster zu schauen. Vielleicht konnte sie ja das Auto von Onkel Mike noch einmal sehen. Vor den Fenstern befanden sich dicke Gitterstäbe. Ein Entkommen war hier also nicht möglich. Maria fühlte sich ein wenig unbehaglich in ihrer Haut. Gerade, als sie beschloss, sich ein wenig mehr das Zimmer anzusehen, spürte sie einen leichten Lufthauch, doch ehe sie sich umdrehen konnte, war es bereits zu spät, und eine große Hand drückte ihr ein nasses Tuch vor Mund und Nase. Maria wurde fast augenblicklich bewusstlos.


    


    

  


  
     Kapitel 18: Alpträume


    


    Als Maria aufwachte, brummte ihr der Kopf. Sie spürte, dass ihre Handgelenke schmerzten und wollte nachsehen, warum … doch sie konnte sich nicht bewegen. Sie war in vollkommener Dunkelheit, die Hände hinter ihrem Rücken. Die Handgelenke waren gefesselt. In ihr stieg Panik auf. Ob Onkel Mike und Mr. Grant bedacht hatten, was ihr geschehen konnte? Was hatten diese Menschen mit ihr vor und wie konnte sie sicher sein, dass sie nicht in Gefahr war? Sie spürte Kälte in sich aufsteigen und stellte fest, dass sie ein langes Hemd trug, das definitiv nicht ihr gehörte. Es sah aus wie übergroßes Nachthemd. Es war sauber und lediglich an den Stellen, an denen es den Boden berührte, dreckig.


    Ihre Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit.


    Plötzlich hörte sie hinter sich ein Schaben. Erschrocken richtete sie sich auf. Nur ihre Hände waren gefesselt, sie konnte gehen. Sie versuchte ihre Augen auf das zu richten, was das Schaben in der Ecke hervorgerufen hatte. Es dauerte eine Weile, ehe sie sah, dass dort ein Mensch zu stehen schien.


    Ihr blieb fast das Herz stehen. Sie hatte natürlich mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass hier jemand in der Dunkelheit bei ihr sein würde.


    


    „Wer ist da?“


    


    Sie spürte die nackte Angst in ihrer Stimme mitschwingen.


    Im ersten Moment blieb die Person ruhig und Maria überlegte kurz, ob sie sich die Umrisse vielleicht einfach nur einbildete.


    


    „Psst, nicht so laut, sonst wissen sie, dass du wach bist. Und glaub mir, das wird nicht schön!“


    


    Maria war verblüfft, denn das war eindeutig eine Mädchenstimme, die da mit ihr redete. Sie nahm allen Mut zusammen, kroch aus ihrer Ecke heraus und ging in Richtung des Mädchens, dessen Umrisse sie immer noch nur schemenhaft erahnen konnte.


    


    „Wer bist du? Und vor allem, was machst du hier? Was mache ich eigentlich hier? Was ist hier los? Das letzte, woran ich mich erinnern kann, ist das Zimmer, in dem ich die nächste Woche wohnen sollte.“


    


    Das Mädchen fing an zu lachen. Es war ein hoffnungsloses Lachen.


    


    „Ich bin Amelie. Und was ich hier mache? Ich weiß es selber nicht. Vielleicht warte ich auf den Tod, vielleicht aber auch, dass mich endlich jemand aus dieser Hölle herausholt. Mir ist es egal. Ich habe keinen Grund mehr, länger hierbleiben zu wollen. Mir wäre, glaube ich, alles recht, nur weg hier. Und dir wird es genauso gehen, Kleines. Obwohl du wahrscheinlich das richtige Alter hast. Dich werden sie eher holen und du wirst wahrscheinlich gute Chancen haben, dieses Verlies zu verlassen. Aber das schöne Zimmer von oben wirst du dann wahrscheinlich nicht mehr wiedersehen.“


    


    Sie stieß wieder ein kehliges Lachen aus und Maria fuhr die Angst über den Rücken. Es klang so, als würde das Mädchen schon länger hier sein. Sie klang auch älter als Maria. Maria schätzte sie auf sechzehn Jahre. Jetzt, wo ihre Augen langsam besser sehen konnten, erkannte sie, dass Amelie ein ähnliches Hemd wie sie trug. Ihres war nur wesentlich dreckiger, was darauf schließen ließ, dass sie wirklich schon eine ganze Weile hier sein musste.


    


    „Wie lange bist du schon hier?“


    „Ich weiß es leider nicht. Anfangs habe ich die Tage gezählt, aber ich habe ziemlich schnell wieder aufgehört. Vielleicht drei Jahre? Ich kann das wirklich sehr schlecht einschätzen. Hier unten verliert man jegliches Zeitgefühl.“


    


    „RUHE!!“


    


    Maria zuckte erschrocken zusammen. Hier war noch jemand, und diesen jemand konnte sie nicht sehen. Es war zu dunkel, aber die Stimme war eindeutig männlich und schon erwachsen. Maria bekam es mit der Angst zu tun und sie spürte, dass Amelie an ihrer Seite noch ein Stück mehr in ihre Ecke wich, was ihre eigene Angst nur verstärkte. Drei Jahre war Amelie schon hier! Verdammt, was sollte aus ihr werden? Wie sollte Onkel Mike sie hier herausholen, wenn er doch nicht einmal wusste, wo sie sich befand?


    Mit einem Mal spürte sie einen heißen übelriechenden Atem in ihrem Gesicht. Ihr wurde augenblicklich schlecht und ihr Herz schlug bis zum Hals. Sie wusste einfach nicht, was sie tun sollte. Wegrennen konnte sie nicht, dafür war es zu spät. Und vor allem, wo sollte sie hin? Wenn es hier einen Ausgang gäbe, hätte ihn Amelie doch garantiert schon genutzt.


    


    „Du bist schön! Für dich werden wir ein großes Sümmchen bekommen. Ich bin mir sicher, dass du nicht so lange hier bleiben wirst wie dieses nutzlose Stück da!“


    


    Sie spürte die Verachtung in seiner Stimme, die gegen Amelie gerichtet war. Amelie wimmerte und Maria konnte nun verstehen, warum ihr der Tod lieber war als alles andere. Doch sie hatte auch um sich selber Angst und wusste nicht, was sie als nächstes tun sollte, um aus dieser Misere herauszukommen.


    


    „Komm hier rüber!“


    


    Maria tat, wie ihr geheißen. Sie wusste, dass sie gemeint war und nicht Amelie. Der Mann sprach nicht mehr mit der Verachtung, die er vorher in seiner Stimme hatte mitschwingen lassen.


    


    „Wir müssen Fotos von dir machen, damit die Kunden auch sehen, dass sie nicht die Katze im Sack kaufen. Das wird ein Spaß!“


    


    Maria spürte Ekel und wusste nicht, was als nächstes geschehen würde. Welche Fotos wollte er machen und vor allem wofür?


    Er führte sie in einen spärlich beleuchteten Bereich. Sie kniff ihre Augen zusammen, weil die Helligkeit schmerzte. Dann sah sie das erste Mal den Mann und zuckte vor Schreck noch mehr zurück. Er war riesig, mindestens zwei Meter und sah gefährlich aus. Er trug einen weißen Kittel wie ein Arzt und hatte Hände, so groß wie Pranken. Wenn er wollte, würde er sie innerhalb weniger Minuten umbringen können, das wusste sie. Plötzlich fuhr seine Hand nach vorn, sodass sie erschrocken erneut zusammenzuckte. Doch statt des Schlages, den sie erwartet hatte, riss er ihr mit einer geübten Handbewegung das Hemd vom Leib und warf es in eine Ecke. Sie stand nunmehr vollkommen nackt vor ihm.


    In diesem Moment wusste sie nicht, was schlimmer war, die Kälte, die sich in ihre Knochen fraß oder aber die Scham und die Angst, die sich in ihrem Körper ausbreiteten.


    Und dann hörte sie schon die Kamera klicken.


    


    „Kopf nach oben! Na los, mach schon!“


    


    Sein Ton wirkte rauer als vorher und Maria wusste, dass Widerstand nichts bringen würde. Trotz des Schams tat sie, wie ihr geheißen und der fremde große Mann machte immer mehr Fotos von ihr.


    


    

  


  
     Kapitel 19: Der Fehler


    


    Perez hatte ein sehr ungutes Gefühl. Irgendetwas schien nicht zu stimmen. Er hatte Marias Gesicht gesehen. Er wusste, dass sie hart im Nehmen war, aber er sah auch, dass sie ein wenig Angst gehabt hatte. Angst, die er ihr nicht nehmen konnte. Ja, die er ihr sogar eingebrockt hatte. Er fühlte sich schlecht.


    


    „Irgendetwas stimmt da nicht, sag ich dir, Grant!“


    


    Grant war die ganze Zeit über ruhig gewesen. Sie hatten sich nicht weit vom Grundstück der Heilanstalt entfernt, aber dennoch weit genug, dass jemand, der ihnen hätte gefolgt sein können, den Anschein haben musste, dass sie wirklich weggefahren waren.


    


    „Ich weiß nicht, ich habe auch ein solches komisches Gefühl. Wo es genau herkommt, kann ich nicht sagen, aber ich denke nicht, dass wir eine Woche abwarten sollten.“


    


    „Grant, ich denke sogar, dass es ein Fehler war, Maria alleine dort zu lassen! Irgendwas ist an der ganzen Sache faul und ich mache mir gerade Scheißvorwürfe. Dort war eine Tür, verstehst du, eine verschlossene Tür. Ich gehe davon aus, dass diese Heilanstalt irgendwas mit der ganzen Sache zu tun hat. Dort wird garantiert eine genau solche Scheiße abgezogen wie im St. Clarence.“


    


    Grant schaute missmutig drein. Er wollte es sich vielleicht nicht eingestehen, aber letzten Endes dachte er genauso wie Perez.


    Perez starrte die ganze Zeit auf seine Hände. Er hatte irgendetwas vergessen und wusste einfach nicht was. Plötzlich zuckte er erschrocken zusammen.


    


    „HALT AN!“


    


    Grant trat augenblicklich auf das Bremspedal und war sehr erschrocken.


    


    „Gott, Perez! Was ist denn in dich gefahren? Was ist denn auf einmal los?“


    


    Perez starrte ihn mit weit aufgerissenen und erschrockenen Augen an.


    


    „Grant, ich habe die Aufnahmepapiere von Maria nicht unterschrieben. Ich habe praktisch nichts in der Hand, dass ich sie überhaupt dort abgeliefert habe. Es scheint jetzt so, als wäre sie vom Erdboden verschwunden.“


    


    Grant schaute ihn ebenso erschrocken an. Verdammt, Perez hatte Recht. Sie konnten nun nicht gegen diesen Sauladen vorgehen, wenn Maria etwas zustieß, weil sie offiziell nie dort angemeldet und abgegeben wurden war.


    Sie beschlossen, unauffällig umzukehren und sich das Ganze noch einmal genauer anzusehen. Grant selber hatte leider keine Gelegenheit gehabt, sich in der Heilanstalt umzusehen. Dafür war Mrs. Heilhuber zu sehr auf der Hut gewesen und hatte die beiden bis zum Ausgang begleitet, ohne sie aus den Augen zu lassen. Doch Grant konnte sich erinnern, eine weitere Auffahrt erkannt zu haben, die hinter dem Haus langführte. Er beschloss, sich diese genauer anzusehen.


    


    „Wir sollten das Auto hier irgendwo versteckt stehen lassen und lieber zu Fuß weitergehen.“


    


    Perez fand diesen Vorschlag gut. Zu Fuß konnten sie auch Wege gehen, die mit Auto vielleicht nicht passierbar waren. Schnell erreichten sie die Auffahrt, die Grant vorhin durch Zufall entdeckt hatte, als er bei Maria aus dem Fenster gesehen hatte. Sie überprüften, ob hier Kameras waren oder das Gebäude auf eine andere Art und Weise gesichert wurde. Und Grant musste schmunzeln, denn man hatte beim St. Gabor wirklich an nichts gespart. Es gab alles, was man sich zum Schutz eines Gebäudes vorstellen konnte. Kameras, Bewegungsmelder, Wärmesensoren … die ganze Palette hatten die Leiter der Heilanstalt aufgefahren. Aber bei dem, was sie zu verstecken hatten, war das letzten Endes ja auch kein Wunder.


    Doch Grant wäre nicht Grant gewesen, wenn er vor solchen neumodischen Techniken klein beigegeben hätte. Er hatte mit allem schon einmal gearbeitet und es war ein Leichtes, Kameras und Bewegungsmelder auszutricksen. Nur beim Wärmesensor brauchte er eine Weile, um eine Lösung zu finden. Letzten Endes war es Perez, der auf die Idee kam, sich das kalte Wasser aus dem naheliegenden Fluss zu Hilfe zu nehmen. Damit die Kälte nicht allzu schnell ihren Körper erfasste, tauchten sie nur die Oberbekleidung in den Fluss. Das Wasser war eisig kalt und Grant hoffte, dass dies nicht in einer Erkältung oder Grippe enden würde.


    


    „Bereit?“


    „Immer bereit!“


    


    Und mit diesem Ausspruch hechteten die beiden los. Sie wussten, dass sie nicht viel Zeit hatten, um das Haus zu erreichen und dabei nicht von den Wärmesensoren erfasst zu werden. Im Haus selber würde es diese nicht geben, denn hier waren zu viele Menschen unterwegs, als dass man einen Wärmesensor hätte einsetzen können.


    Das morgendliche Lauftraining machte sich durchaus bemerkbar, denn Perez und Grant kamen nicht wirklich erschöpft am Haus an. Die Sicherheitsvorkehrungen, die für das St. Gabor am Tor zur Auffahrt genutzt worden waren, existierten am Haus selber nicht. Das Schloss hatte Perez innerhalb weniger Minuten geöffnet. Hierbei konnte ihm einfach keiner etwas vormachen.


    Sie öffneten leise die Tür und schauten sich in einem Raum um, der die Küche zu sein schien. Es handelte sich also vermutlich um die Auffahrt, die für die Wareneingänge genutzt wurde. Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass die Luft rein war, betraten sie den Raum und schlossen die Tür leise hinter sich.


    


    „Da drüben!“


    


    Perez zeigte auf die einzige weitere Tür im Raum, die wohl zu dem Gang führen musste. Perez und Grant öffneten die Tür, Grant sprang in den dahinterliegenden Raum, um sich zu vergewissern, dass auch hier die Luft rein war, blieb aber verdutzt stehen. Er befand sich in einem Raum, der komplett abgedunkelt war. Er konnte die Hand vor Augen nicht sehen! Verdammt, das war eine Falle. Sie hatten einen Fehler gemacht! Gerade, als er Perez entgegenschreien wollte, dass sie entdeckt waren (das stand fest, und daher war jeder Versuch, leise zu sein, nur noch Zeitverschwendung), sah er eine Gestalt hinter Perez am Eingang auftauchen, die ihn in den Raum schubste und die Tür zuknallte. Nun waren sie von kompletter Dunkelheit umgeben.


    Grant wollte gerade etwas sagen, als er das zischende Geräusch hörte. Perez schien es ebenfalls zu hören und die letzte Reaktion, die Grant von ihm mitbekam, waren die Worte: „Ach du Scheiße!“.


    


    Miller lief in seinem Büro auf und ab. Er war sich sicher, dass es eine gute Entscheidung war, gleichzeitig hatte er aber auch Angst, was ihn da draußen erwarten würde. Als die Uhr an seinem Handgelenk zehn Uhr anzeigte, ging er aus dem Büro und den Gang hinunter, um zum großen Sitzungssaal zu gelangen. Als er die Tür öffnete, vorher natürlich darauf bedacht, noch einmal tief durchzuatmen, empfing ihn ein Blitzlichtgewitter, mit dem er nicht gerechnet hatte. Die ganze Presse schien gekommen zu sein, um die Neuigkeiten von ihm persönlich zu erfahren. Das Stimmenwirrwarr war wie eine einzige Mauer, aus der er nicht ausbrechen konnte. Schnell lief er zum Podium hinauf, ohne dabei auch nur auf eine Frage zu reagieren. Als er das Podium erreicht hatte, verstummten die Stimmen und auch das Klicken der Kameras nahm ein Ende. Noch einmal atmete er tief durch. Es war nunmehr die Zeit gekommen, vom Verschwinden seiner beiden besten Cops und einem jungen Mädchen zu berichten und sich so Hilfe aus der Öffentlichkeit zu holen.


    


    

  


  
     Kapitel 20: Die Verschwundenen


    


    Mara Benton war bereits vor mehreren Wochen aus dem Krankenhaus entlassen worden, aber sie besuchte immer noch regelmäßig einen Psychiater, um über das, was sie erlebt hatte, reden und es verarbeiten zu können. Ihre Mutter Elisabeth tat, was sie konnte, um ihr dabei zu helfen, damit ihre Tochter nicht auf ewig von Alpträumen geplagt wurde. Dafür war Mara sehr dankbar. Auch musste sie sich derzeit nicht um die Jobsuche kümmern, da die Anstalt eine große Summe Schmerzensgeld hatte zahlen müssen, denn Mara war doch schwerer verletzt gewesen, als sie anfangs geglaubt hatte.


    Sie war erst eine halbe Stunde wieder zu Hause. Die Therapie war heute wieder anstrengender gewesen, als sie es vermutet hatte. Sie hatten über alles noch einmal gesprochen, immer und immer wieder, und ihr tat nun der Kopf weh. Sie hatte sich einen Tee gemacht und sich auf das Sofa gesetzt. Sie schaltete den Fernseher ein, in der Hoffnung, dass sie vielleicht einschlafen würde oderschlicht nur ein wenig Entspannung fände.


    Es liefen Nachrichten. Eigentlich wollte sie eine Sendung ohne Sinn schauen, bei der sie einfach nur entspannen konnte. Abersie war auch zu faul, aufzustehen, und umzuschalten. Daher wartete sie einfach ab, denn irgendwann würden auch die Nachrichten vorbei sein.


    Sie war gerade beim Einschlafen, als sie plötzlich einen Namen hörte, den sie sehr gut kannte, denn sie hatte ihn in den letzten Tagen und Wochen so oft wiederholen müssen: Daniel Grant!


    Sie stellte den Fernseher lauter, um zu hören, worum es in der Nachrichtenepisode ging.


    


    „Daniel Grant und sein Kollege Mike Perez werden seit zwei Tagen vermisst. Informationen über ihren letzten Aufenthaltsort sind leider nicht bekannt. Zudem ist jedoch ans Licht gekommen, dass auch die Nichte von Mike Perez, Maria Perez, seit demselben Zeitraum vermisst wird. Ein Verbrechen wird nicht ausgeschlossen. Die Ermittlungen laufen.“


    


    Mara war wie vor den Kopf gestoßen. Der Mann, der ihr das Leben gerettet hatte, war nun also verschwunden. Sofort schoss ihr das Bild von Murray in den Kopf, der untergetaucht war. Sie hatte ein ungutes Gefühl bei der Sache und war sich fast zu hundert Prozent sicher, dass das Ganze etwas mit der Sache im St. Clarence zu tun hatte. Sie suchte die Karte aus ihrer Tasche, die sie im Krankenhaus von Grant erhalten hatte. Verdammt, sie musste doch hier irgendwo sein? Wenige Minuten später hatte sie gefunden, was sie gesucht hatte. Schnell tippte sie die Nummer ein, die auf der Karte angegeben wurde. Ohne ein Klingelzeichen meldete sich eine Stimme.


    


    „Dies ist die Mailbox von …“


    


    Mara legte auf. Sie war sich sicher, dass er keine Gelegenheit bekommen würde, diese Nachricht abzuhören. Sie wusste, dass Grant etwas herausgefunden haben musste. Aber was? Und wieso hatte sie die ganze Zeit das ungute Gefühl, dass dieser Murray damit auch etwas zu tun haben könnte?


    Ehe sich Mara versah, hatte sie sich die Autoschlüsselund ihre Tasche geschnappt und rannte zum Auto hinaus. Aber was hatte sie eigentlich vor? Sie schaute noch einmal auf die Karte, die Grant ihr gegeben hatte. Dort war unter anderem auch eine Adresse angegeben. Sie beschloss, diese zu aufzusuchen.


    


    Als sie bei Grant ankam, wusste sie plötzlich nicht mehr so recht, was sie hier wollte. Sie ging zur Tür, klingelte mehrmals und, wie erwartet, öffnete niemand. Wer hätte auch öffnen sollen? Zu ihrer Verwunderung war trotz des Verschwindens von Grant keine Polizei weit und breit zu sehen. Auch kein Absperrband hielt sie davon ab, das Haus zu betreten. Sie drückte die Klinke nach unten – verschlossen. Sie hatte auch nichts anderes erwartet. Suchend schaute sie sich um. Unter der Fußmatte würde Grant keinen Ersatzschlüssel verstecken. Dieser Trick war zu alt und jeder kannte ihn. Nein, das würde er nicht tun. Sie schaute sich um und ihr Blick fiel auf einen Porzellanfrosch, der in einer Blume direkt neben dem Eingang platziert war. Irgendwie schien es Mara, als passe diese Figur nicht hierher, und plötzlich wusste sie, wo der Ersatzschlüssel zu finden war.


    Sie nahm den Frosch – es klimperte im Inneren. Unten war eine kleine Öffnung und sie sah, dass ein dünner Faden mit Klebeband am Boden der Figur befestigt war. Sie entfernte diesen und zog am Fädchen, woraufhin sie innerhalb weniger Sekunden einen Schlüssel in der Hand hielt. War doch einfacher gewesen, als sie gedacht hatte.


    Die Wohnung war dunkel, als sie diese betrat. Sie sah jedoch auf den ersten Blick, dass es aufgeräumt war, also schien niemand vor ihr hier gewesen zu sein. War das nicht normalerweise das erste, was man tat, wenn man sich auf die Suche nach jemandem begab, weil dieser vermisst wurde? Sie schenkte dem Eingangsbereich und dem Wohnzimmer weniger Aufmerksamkeit. Ihre Gedanken richteten sich auf ein eventuelles Arbeitszimmer, denn wenn jemand in einem solchen Bereich tätig war, dann musste er irgendwo alles geordnet beieinander haben. Wo ging das besser, als in einem Raum, in dem man ungestört arbeiten konnte?


    Sie fand schnell das, was sie suchte. Das Arbeitszimmer sah anders aus als die anderen Räume. Es war wesentlich unordentlicher, und Mara musste feststellen, dass hier teilweise so ein Chaos herrschte, dass sie nicht wusste, ob sie da überhaupt durchblicken konnte. Sie schaltete das Licht ein, um besser sehen zu können, setzte sich an den Schreibtisch und begann, sich die einzelnen Unterlagen anzuschauen.


    Anfangs konnte sie nichts Interessantes finden. Rechnungen, einige dienstliche Schriftstücke und unter anderem ein Schreiben von einem Mr. Dancer. Sie hielt kurz inne, weil sie den Namen der Einrichtung St. Clarence auf dem Schriftstück las. In diesem hieß es, dass der Fall offiziell als abgeschlossen galt und kein Zusammenhang mit dem Fall Ramsey aus dem Jahre 1990 hergestellt werden konnte. Daher wurde auch dieser wieder geschlossen, beziehungsweise eine Wiedereröffnung abgelehnt und Grant offiziell von diesem Fall abgezogen. Das konnte doch alles nicht wahr sein? Den Namen Ramsey kannte Mara ebenfalls. Es war einer der Namen gewesen, die sie in den Akten gelesen hatte, und sie konnte sich an jedes einzelne Bild erinnern, das zu den entsprechenden Mädchennamen gehörte. So auch an das kleine Mädchen mit Nachnamen Ramsey. Sie war hübsch und schaute sehr traurig auf dem Bild. Mara schüttelte sich, um die Erinnerung loszuwerden. Sie musste einen klaren Gedanken fassen, um sicherzugehen, dass sie das hier weiter durchziehen konnte. Sie fand einen weiteren Brief, ebenfalls von Dancer. Hier ging es darum, dass Grant sich offenbar gegen den Abzug gewehrt hatte. Dancer erklärte, dass es interne Gründe gab und dass man von einem Maulwurf ausging, sodass jeder, der ursprünglich einmal mit dem Fall zu tun hatte, nunmehr davon abgezogen wurde. Mara verstand nicht, wie er auf den Gedanken eines Maulwurfes kam. Waren Informationen an die Öffentlichkeit geraten, die nicht hätten dorthin gelangen dürfen?


    Schnell suchte sie weiter und stieß plötzlich auf etwas äußerst Interessantes. Es handelte sich um eine Liste mit verschiedenen Namen, wahrscheinlich von Einrichtungen. Einer dieser Namen war mehrfach eingekreist worden – St. Gabor Psychiatrische Anstalt für Kinder!


    


    

  


  
     Kapitel 21: Die Suche


    


    Herauszufinden, wo sich die Heilanstalt befand, war nicht schwer gewesen. Mara war gerade auf dem Weg zum St. Gabor. Sie hatte sich im Vorfeld Dinge besorgt, von denen sie wusste, dass sie wichtig sein würden. Eine Waffe, eine Taschenlampe, wetterfeste Kleidung und auch eine kugelsichere Weste – alles aus Grants Schrank. Sie wollte auf Nummer sicher gehen und hatte auch ein wenig Angst, wenn sie an die letzte Begegnung mit Murray dachte. Sie hatte das Gefühl, dass sie ihm bald wieder gegenüberstehen würde.


    Innerhalb von einer Dreiviertelstunde hatte sie das Anwesen erreicht, fuhr aber daran vorbei. Sie wollte nicht den Haupteingang benutzen, sondern versuchen, etwas weiter hinten über den Zaun zu klettern. Zu viel Aufmerksamkeit auf sich zu lenken war sicherlich nicht gut. Darum stellte sie ihr Auto am Straßenrand ab, schaltete die Scheinwerfer aus und machte sich zu Fuß auf den Weg. In der Ferne dämmerte es bereits, aber Mara hatte aus irgendwelchen Gründen keine Angst. Weniger als sonst jedenfalls. In der Dunkelheit, die bereits den Wald umschloss, sah sie plötzlich etwas, was sie hier nicht erwartet hatte – ein Auto. Sie trat näher und erkannte, dass es sich um das Auto von Grant handelte. Sie hatte ihn mehrmals bei sich vor dem Haus vorfahren sehen. Sie ging davon aus, dass er sich immer noch um sie sorgte, und deshalb ab und an vorbeischaute.


    Er ist also tatsächlich hier!, dachte sie.


    Sie hatte es gewusst. Sie durfte nun keine Zeit verlieren. Das ungute Gefühl breitete sich weiter in ihr aus und sie wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass da drin zwei Menschen zu Tode kamen, nur weil sie sich zu viel Zeit gelassen hatte.


    Sie kletterte über den Zaun, ohne darauf zu achten oder gar daran zu denken, dass eine Alarmanlage vorhanden sein könnte. Sie konnte nicht ahnen, dass Grant bereits Vorarbeit geleistet hatte und die Kamera sowie der Bewegungsmelder immer noch außer Gefecht gesetzt waren. Nur der Wärmesensor hätte sie aufnehmen können.


    Sie trat in das Haus – die Tür stand ein Stück offen. Sie ging davon aus, dass auch Grant und Perez diesen Eingang gewählt hatten. Doch sie waren schon mehrere Tage vermisst, es war also komisch, dass diese Tür immer noch offen standar. Oder hatte man es vielleicht nicht mitbekommen?


    Aber Mara verschwendete keinen weiteren Gedanken daran. Sie ging quer durch etwas, was ihr wie eine Küche erschien und stand danach in einem langen Gang. Sie wusste nicht, wozu dieser Gang normalerweise diente. Es brannte nur spärliches Licht. Es war Zeit, ihre Waffe in die Hand zu nehmen. Sie wusste nicht, was ihr auf ihrem Weg begegnen würde, sie wusste jedoch, dass sie aufpassen musste, niemand Unschuldigem wehzutun. Schnell, aber dennoch leisen Schrittes rannte sie den Gang entlang. Sie öffnete die am Ende liegende Tür und stand unvermittelt in einer Eingangshalle. Ein rascher Blick in alle Richtungen ließ sie erkennen, dass sie anscheinend allein im Raum war. Das letzte Mal war der Gang in das Kellergewölbe relativ weit oben gewesen. Schnellen Schrittes machte sie sich also daran, die Treppe hinaufzulaufen, immer darauf bedacht, ihre Blicke überall zu haben, um eventuell unschöne Begegnungen gekonnt zu umgehen. Doch zu ihrer Erleichterung begegnete sie niemandem, was ihr gleichzeitig aber auch ziemlich komisch vorkam.


    Nachdem sie eine halbe Ewigkeit durch die Gänge geirrt war und es draußen immer dunkler wurde, erreichte sie eine einsame Tür mitten am Gangende, und alles erinnerte sie sehr stark an die Situation im St. Clarence. Sie schaute sich um. Doch hinter ihr war nichts weiter als die gähnende Leere des Ganges. Sie hatte auf jedes Geräusch akribisch geachtet, doch nicht das Geringste wahrgenommen. Sie schien komplett allein in diesem Haus. Oder aber die anderen warteten nur auf sie – wahrscheinlich hinter dieser Tür. Sie nahm allen Mut zusammen, griff nach der Klinke und drückte sie herunter – die Tür schwang auf. Dahinter dasselbe Bild wie auch im St. Clarence. Eine Treppe, die hinab in die Dunkelheit führte. Sie traute sich nicht, die Taschenlampe anzumachen, aus Angst, dass sie dann gesehen werden könnte. Sie nahm also eine Stufe nach der anderen, ging langsam herunter und hoffte, dass sie nicht aus Versehen den Abzug der Waffe betätigte und jemanden verletzte.


    Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, während sie die Stufen hinunterschritt. Doch schließlich erreichte sie das untere Ende der Treppe. Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit und sie fühlte sich wie in einem Alptraum gefangen. Alles sah so aus wie im St. Clarence. Die Gittertüren, die kahlen Wände….nur die Mädchen fehlten. Aber vielleicht waren sie in einem hinteren Teil des Verlieses untergebracht. Sie ging die einzelnen Zellen entlang. An einer blieb sie stehen. Sie erkannte in der Dunkelheit eine Gestalt – eine Gestalt, die definitiv größer war als die eines Kindes. Der Schweiß trat ihr aus den Poren und sie zückte sofort die Waffe. Die Gestalt bewegte sich und gab komische Laute von sich. Sie schien aber nicht näher zu kommen. Sie ging langsam auf sie zu. Als sie ungefähr auf einen Meter herangetreten war, sah sie – Perez! Schnell senkte sie die Waffe. Er hatte ein Klebeband vor dem Mund, sodass er nicht sprechen konnte und sie strengte sich verzweifelt an, ihm zu helfen, während er wie wild versuchte etwas zu sagen. Sie riss ihm mit einem Ruck das Klebeband von den Lippen.


    


    „HINTER IHNEN!“


    


    Mara konnte so schnell nicht reagieren. Sie versank in tiefer Dunkelheit.


    


    

  


  
     Kapitel 22: Geheimnisse


    


    Mara wachte mit einem heftigen Kopfbrummen auf. Sie spürte sofort, dass ihre Hände gefesselt waren, allerdings deutlich fester als beim letzten Mal. Hier musste jemand am Werk gewesen sein, der etwas von seinem Fach verstand.


    Maras Sinne erwachten blitzschnell und sie schaute sich im Raum um. In einer Ecke saß eine weitere Person, wesentlich kleiner als Perez, den sie eben gesehen hatte. Perez? Wo war er eigentlich? Er hatte sie warnen wollen, aber sie hatte es nicht begriffen und war deshalb in die Falle getappt. Sie hätte sich ohrfeigen können. Alles war viel zu einfach gelaufen, es hatte einfach noch etwas passieren müssen.


    Sie schaute sich die Gestalt an, die in der Ecke saß. Es schien ein Mädchen zu sein. Mara hasste diesen Gedanken, denn jedes Mal, wenn sie ein Mädchen in einem solchen Verlies gesehen hatte, war es irgendwie nicht gut ausgegangen.


    


    „Hey, hallo?“


    


    Mara flüsterte fast, aber sie war sich sicher, dass das Mädchen sie dennoch verstehen würde.


    Und tatsächlich, sie schaute auf. Sie sah einerseits total verstört aus, andererseits schüchtern und in sich zurückgezogen. Es schien, als schäme sie sich für irgendetwas. Ihr liefen Tränen lautlos die Wangen herunter.


    Und Mara wusste sofort, wer dasjunge Mädchen war. Es war Maria Perez!


    Sie hatte dieselben Augen wie ihr Onkel und auch die Hautfarbe sowie die Abstammung konnten nicht verleugnet werden.


    


    „Maria? Oh mein Gott, was haben die mit dir angestellt?“


    


    Maria zog ihre Beine noch enger an sich und umschlang sie. Sie umschlang sie? Sie war nicht gefesselt! Das war die Chance!


    


    „Maria? Maria, bitte schau mich an. Ich brauche deine Hilfe!“


    


    Maria schaute auf, unschlüssig, ob sie wirklich gemeint gewesen war.


    


    „Wie könnte ich dir schon helfen? Wir werden beide hier drin sterben, egal, was wir tun.“


    


    „Nein, Maria! Bitte! Du kannst meine Fesseln lösen und dann kann ich dir helfen, hier rauszukommen.“


    


    Marias Augen leuchteten auf. Es schien, als hätte sie einen Wink des Himmels bekommen, den sie vorher einfach nur konsequent übersehen hatte. Ohne eine Wort zu sagen, aber dennoch darauf bedacht, sicherzustellen, dass sie nicht beobachtet wurde, stand sie auf und kam zu Mara herüber. Sie gab ihr lautlos zu verstehen, dass sie sich umdrehen sollte, damit sie an ihre Fesseln gelangen konnte. Marias Hände waren zwar klein genug, aber dennoch nicht so stark, dass das Lösen der Knoten schnell voran ging. Es dauerte ungefähr zehn Minuten, die Mara wie eine Ewigkeit vorkamen, in denen das Mädchen an den Fesseln hantierte.


    Als Mara spürte, dass sich der Druck um ihre Handgelenke lockerte, spürte sie die Anspannung von sich abfallen, die vorher nicht dagewesen war.


    


    „Danke, Maria. Aber warum warst du eigentlich nicht gefesselt?“


    „Ich war ebenfalls gefesselt. Aber er ließ sich schnell überlisten, und so spannte ich die Handgelenke an, während er mich fesselte. Sobald er raus war, ließ ich locker und auch die Fesseln wurden lockerer.“


    


    Mara war begeistert. Soviel List hätte sie Maria gar nicht zugetraut. Doch nun war keine Zeit zu verlieren.


    Sie packte Maria eilig bei der Hand und schaute sich im Verlies um. Wie sie bereits beim letzten Mal am Rande entdeckt hatte, gab es Verbindungen zwischen den einzelnen Verliesen, die anscheinend auch nicht verschlossen waren. Sie wusste nicht, ob der Aufbau hier genauso war wie im St. Clarence, aber sie hatte keine andere Wahl. Maria schien verblüfft, als sie sah, dass sich die Durchgänge zwischen den Verliesen öffnen ließen. Bisher hatte sie immer noch keinen Ton zu dieser ganzen Aktion von sich gegeben. Mara hatte schon Sorgen, dass sie vielleicht gar nicht reden konnte.


    Sie hatten das letzte Verlies erreicht und Mara hoffte nun einfach, dass die Idee, die sie hatte, auch wirklich umzusetzen war. Sie ging langsam zur Tür des Verlieses. Und tatsächlich! Am Rande, nahe der Gitterstäbe, stand ein Schreibtisch. Und auf diesem lag ein Schlüsselbund! Mara konnte es kaum fassen. Ihre Arme würden nicht durch die Stäbe passen, aber Marias Arme waren schlank genug. Innerhalb weniger Minuten hatte sie ohne weitere Probleme die Schlüssel gepackt und Mara begann mit zitternden Fingern den passenden Schlüssel zu suchen. Es war der fünfte oder sechste, der dann endlich passte, und Mara hatte schon Angst, dass sie die Schlüssel in ihrer Hektik fallen lassen könnte.


    Maria trat aufgeregt von einem Bein zum anderen. Sie schaute Mara mit großen und auch dankbaren Augen an.


    


    „Wir müssen schnell hier weg, Mara! Die sind böse, ganz böse. Besonders …“


    


    Mara und Maria hörten es gleichzeitig. Schritte, die vom anderen Ende des Ganges kamen. Bevor Mara überhaupt denken konnte, schnappte sie Maria bei der Hand und rannte los. Maria konnte kaum Schritt halten, so geschwächt war sie, aber Mara hatte sie so fest an ihrer Hand, dass sie sie förmlich hinter sich herzog.


    Schneller als erwartet hatte Mara die Treppe erreicht. Ihr war es egal, woher die Schritte nunmehr kamen, sie nahm sie fast gar nicht mehr wahr. Sie rannten die Treppe hinauf, stießen am oberen Ende die Tür auf, die glücklicherweise ohne Probleme nachgab, und standen in dem Gang, in dem Mara bereits vor einigen Stunden – oder waren es vielleicht Tage gewesen? - die Treppe hinunter gegangen war. Sie hätte alles dafür gegeben, ihre Waffe zu haben. Maria wurde immer schwerer an ihrem Arm, aber sie durfte jetzt nicht aufgeben. Sie konnte sich noch ziemlich gut an den Weg erinnern, den sie gekommen war. Und sie musste feststellen, dass es draußen hell war. Das bedeutete, sie musste länger ohnmächtig gewesen sein, als sie erwartet hatte. Kurz dachte sie an Perez, der mit angsterfüllten Augen vor ihr gesessen hatte und sie versucht hatte zu warnen. Sie hatte es in ihrer sturen Art und Weise einfach nicht gemerkt. Sie schüttelte den Gedanken schnellab. Es zählte jetzt ihr eigenes Leben und das von Maria.


    Als sie den ersten Schritt in die Freiheit trat, war es, als söge sich ihre Lunge bis zum Bersten oll frischer Luft, was ihr neuen Lebensmut einflößte. Gerade als sie weiterlaufen wollte, spürte sie eine Hand, die ihr Handgelenk festhielt.


    


    Nein, das durfte doch alles nicht wahr sein. Sie war doch so weit gekommen und nun das.


    


    Als sie den Kopf hob, um ihren Verfolger in die Augen zu sehen, sah sie, dass Grant vor ihr stand. Erleichterung breitete sich in ihrem Körper aus und bevor sie sich versah, hatte sie Grant auch schon in die Arme geschlossen.


    


    „Oh mein Gott, Grant, wie froh ich bin, Sie zu sehen! Und Sie sind am Leben!“


    


    Auch Maria schien überglücklich und sprang Grant entgegen.


    


    „Mr. Grant, wie schön, dass es Ihnen gut geht. Wo ist mein Onkel?“


    


    Maria schaute sich verängstigt um. Grant stand allein vor ihr, von ihrem Onkel Perez war nichts zu sehen.


    Doch zu ihrer Überraschung lächelte Grant, und das erste Mal seit Tagen hatte sie das Gefühl, dass alles gut werden würde.


    


    „Keine Sorge, der ist bereits am Auto und bereitet unsere Flucht vor. Ich bin zurückgekommen, um euch zu helfen, aber wie ich sehe, konntet ihr euch alleine retten.“


    


    Grant betonte diese Bemerkung mit einem bewundernden Blick in Richtung Mara, die sofort feuerrot wurde.


    


    „Aber wie, wie konnten Sie sich denn befreien?“


    


    „Selbiges könnte ich Sie auch fragen, oder? Nachdem anfangs noch der miese Murray es war, der uns schikaniert hatte, kam später ein etwas kleinerer, schmächtigerer Kerl, den wir leicht überlisten konnten. Er löste Perez die Fesseln, nachdem der gebeten hatte,, sie zu lockern, weil er seine Hände nicht mehr spürte. Keine Ahnung, wo der sein Handwerk gelernt hatte, jedenfalls ist er sofort auf diese Masche hereingefallen. Tja und wir hatten somit den freien Weg nach draußen. Schwieriger war es dagegen, euch zu finden. Ihr wart in einem ganz anderen Kellerverlies, aber wir bekamen einfach keinen Zugang dazu. Es war fast schon zum Verzweifeln. Doch glücklicherweise haben wir dann durch Zufall den Weg gefunden. Seltsamerweise war es wieder dieser Handlanger, der uns dabei geholfen hat. Er sollte euch Essen runterbringen. So wussten wir dann, wo euer Aufenthaltsort war und wie man dahin kam. Ich wollte euch nun holen, aber ihr wart schneller. Wie habt ihr das gemacht?“


    


    „Sagen wir mal so, wir hatten ein ebensolches Glück wie ihr. Oder aber wir hatten denselben Handlanger von Murray, der von seinem Handwerk nichts verstand. Auf jeden Fall hat es Maria geschafft, ihn hinters Licht zu führen, sodass sie sich von ihren Fesseln ohne Probleme befreien konnte. Und sie hat dann meine Fesseln gelöst. Durch meinen Aufenthalt im St. Clarence kannte ich mich ein wenig aus. Jedenfalls habe ich einfach gehofft, dass die „Gegebenheiten“ hier dieselben sind. Und so ist es tatsächlich gewesen. Und nun sind wir hier.“


    


    Maria trat von einem Fuß auf den anderen.


    


    „Ich möchte euch nicht unterbrechen, aber ich denke, dass wir hier weg sollten und zwar schnell.“


    


    Maria hat natürlich vollkommen Recht, dachte Grant und nahm sowohl Mara als auch Maria bei der Hand. Vorsichtig führte er sie über das Gelände und hoffte, dass sie ungesehen blieben. Ihr Verschwinden musste inzwischen aufgefallen sein, aber vielleicht hatten sie noch genügend Vorsprung, sodass sie würden fliehen können. Grant hatte in seinem Wagen noch eine Waffe gehabt, die er nun bei sich trug, gewillt, diese auch zu benutzen, wenn es sein musste.


    Als sie das Auto dann endlich erreichten, sprang Perez freudestrahlend aus dem Wagen und schloss Maria fest in die Arme.


    


    „Meine Kleine! Mein kleiner Schatz! Und ich dachte, ich sehe dich nie wieder…“


    


    Perez liefen die Tränen über die Wangen, aber Maria versuchte ihn zu beruhigen. Grant erinnerte noch einmal daran, dass sie sich wohl oder übel beeilen mussten. Sie stiegen in den Wagen, ließen bewusst Maras Auto zurück, denn das konnten sie auch später noch holen. Grant setzte sich ans Steuer und startete den Motor. Innerhalb weniger Augenblicke ließen sie die Anstalt St. Gabor hinter sich.


    


    

  


  
     Kapitel 23: Ungeahnte Geschehnisse


    


    Grant wollte als allererstes ins Präsidium und von dort aus den Laden St. Gabor hochnehmen und die Machenschaften, die dort veranstaltet wurden, offenlegen. Doch Perez wollte zuerst ins Krankenhaus, damit sowohl Mara als auch Maria untersucht werden konnten. Er wollte sicher sein, dass beide wirklich wohlauf waren.


    Perez wartete im Krankenhaus, während Grant vom Auto aus alles telefonisch in die Wege leitete. Nach etwa eineinhalb Stunden stand fest, dass sowohl Mara als auch Maria keine schwerwiegenden Verletzungen davongetragen hatten und nach Hause durften. Perez und Grant waren überglücklich. Sie wollten die beiden die nächste Zeit nicht unbeobachtet lassen, um ein Entführungsrisiko oder ähnliches ausschließen zu können.


    Miller musste natürlich etwas von der Sache im St. Gabor erfahren, auch wenn es Grant gar nicht in den Kram passte, weil er immer noch davon ausging, dass sein Chef der Maulwurf war, der gewisse Sachen vertuscht hatte.


    Als Miller hörte, dass Grant auf eigene Faust tätig gewesen war, kochte er vor Wut. Jedoch musste er auch handeln, da es Zeugen gab, die die Machenschaften im St. Gabor bestätigten. Noch am selben Tag ließ er einen Trupp zusammenstellen, der sich darum kümmern sollte.


    Grant sollte natürlich nicht so damit davonkommen, dass er einfach nach eigenem Gutdünken handelte. Miller beschloss, während er das Formular unterschrieb, dass bereits am nächsten Tag ein Trupp ins St. Gabor geschickt werden sollte. Dies sollte ein Nachspiel für Grant haben.


    


    Als der Polizeitrupp, bestehend aus Grant, Perez und Miller, am nächsten Tag am St. Gabor mit einem Durchsuchungsbefehl eintraf, spürte Grant sofort, dass irgendetwas anders war. Es öffnete niemand auf mehrmaliges Klingeln und Klopfen am Haupteingang. Miller hatte bald die Nase voll und wollte nicht den ganzen Tag hier verbringen. Daher gab er die Anordnung, dass die Heilanstalt gestürmt werden sollte. Der Anblick, der sich ihnen danach bot, grub sich Grant ins Gedächtnis ein. Sämtliche Möbel, die gestern noch in der Eingangshalle gestanden hatten, waren verschwunden. Sie durchsuchten jedes Zimmer, aber alle waren leer und auch die Farbe an den Wänden, die zuvor so frisch ausgesehen hattewar abgeblättert. Die Küche, durch die Grant und Perez gegangen waren, bevor sie überfallen wurden, war menschenleer. Maras Auto, das sie stehen gelassen hatten, war spurlos verschwunden. Es schien, als hätte in diesem Gebäude schon seit mehreren Jahren niemand mehr gelebt.


    


    

  


  
     Kapitel 24: Neue Fragen


    


    Miller war nach dieser Aktion stinksauer auf Grant und hatte sich noch nicht dazu geäußert, wie es weitergehen sollte. Grant selber wusste nicht, was es mit der ganzen Sache auf sich hatte und wie diese Mrs. Heilhuber das geschafft hatte. Die Unterlagen des St. Gabor bestätigten zudem, dass bereits seit mehreren Jahren niemand mehr hier ansässig gewesen war. Grant wusste nicht, wie er aus der Sache herauskommen sollte, und auch Perez hatte keine plausible Lösung parat.


    Grant saß nunmehr an seinem Schreibtisch, ließ die Geschehnisse Revue passieren und überlegte, ob er irgendetwas übersehen haben konnte. Da öffnete sich plötzlich die Tür und ein Lehrling aus Millers Bereich stand darin.


    


    „Mr. Grant, ich möchte Ihnen mitteilen, dass Mrs. McCallum aus dem St. Clarence heute verurteilt wurde. Sie hat einen Wunsch geäußert, bevor sie hinter Gitter wandert. Sie möchte sowohl Sie als auch Ihren Partner Mr. Perez gerne sehen.“


    


    

  


  
     Kapitel 25: Der Besuch


    


    Perez konnte seine Verwunderung nicht verbergen, als er von dieser Neuigkeit erfuhr, und auch Grant schien immer noch sehr erstaunt.


    Als der besagte Tag vor der Tür stand und Perez sich fertig machte, um Grant zu Hause abzuholen, damit sie Mrs. McCallum ihren letzten Wunsch erfüllen konnten, fragte er sich, warum die McCallum ausgerechnet sie beide noch einmal sehen wollte. Er kam zu keinem Schluss und konnte es sich beim besten Willen nicht erklären.


    


    Pünktlich hatte Perez vor Grants Haus gestanden, dieser war überpünktlich bereits zur Stelle gewesen und nunmehr machten sie sich auf den Weg in die bisherige Zelle von McCallum. Ab morgen würde sie ihr neues „Zuhause“ bewohnen. Grant betrat als erster die Zelle. McCallum saß an ihrem Schreibtisch und blickte nicht einmal auf, als die beiden ihre Zelle betraten. Der Polizist blieb in der Tür stehen, darauf bedacht, dass er seine Hand immer am Halfter seiner Waffe hatte, um im Zweifelsfall vorbereitet zu sein.


    


    „Mrs. McCallum?“


    


    McCallum blickte auf und sah direkt in Grants Augen, auch wenn der Polizist es war, der sie eigentlich angesprochen hatte.


    


    „Mr. Grant, da sind Sie ja endlich. Und Ihren Kollegen Mr. Perez haben Sie gleich mitgebracht. Wie freundlich von Ihnen, dass Sie meiner Bitte nachgekommen sind.“


    


    Mrs. McCallum schaute die ganze Zeit dabei freundlich drein. Perez, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, konnte nicht in Worte fassen, was ihn an diesem Lächeln so störte.


    Als keiner etwas sagte, ergriff Mrs. McCallum wieder das Wort.


    


    „Mr. Grant, eigentlich wollte ich nur wissen, ob Sie meinen Rat befolgt haben.“


    


    Grant schaute zu Perez herüber. Er wusste nicht recht, was er antworten sollte, oder ob er auf diese Frage überhaupt antworten sollte.


    Mrs. McCallum wartete geduldig und wirkte keineswegs verwundert. Nein, sie schien sogar eher ein wenig belustigt über die Wirkung, die sie auf Perez und Grant ausübte.


    


    „Nun ja, ich denke, dass Sie beide in den Kindernervenheilanstalten das gefunden haben, was Sie gesucht haben, oder?“ nahm McCallum wieder das Wort auf.


    


    Perez und Grant schauten sich an.


    


    „Gefunden haben wir leider nichts, Mrs. McCallum, ich wüsste aber auch nicht was. Vielleicht wollen Sie uns hier noch ein wenig weiter auf die Sprünge helfen?“


    


    Mrs. McCallum lächelte nur belustigt. Es schien nicht so, als gedächte sie eine plausible Antwort zu geben.


    


    „Ich denke, dass ich mehr als genug gesagt habe, Mr. Grant. Und ich denke, dass Sie die letzten Tage mehr als genug erlebt haben. Sie sollten sich von diesen Strapazen ausruhen und Urlaub nehmen. Ich jedenfalls habe dies vor – einen langen Urlaub nehmen.“


    


    Mrs. McCallum lächelte bei diesen Worten und Grant verstand nur noch Bahnhof.


    Da meldete sich Perez zu Wort.


    


    „Ja Mrs. McCallum, Sie werden einen sehr langen Urlaub haben. Und glauben Sie mir, aus diesem werden Sie nicht so schnell wieder zurückkehren.“


    


    Er wandte sich zum Gehen, gab Grant zu verstehen, dass das Ganze hier nichts brachte und sie mit der alten Hexe nur ihre Zeit vergeudeten. Grant verstand, verabschiedete sich und wandte sich ebenfalls zum Gehen.


    Als sie hinausgingen, lächelte Mrs. McCallum stetig und bedacht wie zuvor.


    


    

  


  
     Kapitel 26: Die Flucht


    


    Als Grant an diesem Abend nach Hause kam, fühlte er sich wie von einem ICE überrollt. Miller hatte ihn und Perez vorerst beurlaubt und er durfte sich nicht einmal in der Nähe des Polizeipräsidiums sehen lassen. Grant wusste nicht, wie es weitergehen sollte und wie es soweit hatte kommen können. Er war eher sauer, dass nun auch Perez in die Sache hineingezogen wurde, obwohl es doch eindeutig Grants Schuld gewesen war.


    Er hatte sich einen Brandy gemacht und wollte sich nun genüsslich auf dem Sofa niederlassen, als sein Blick auf die Akte fiel. Aber natürlich! Die Akte! Er nahm sie zur Hand und blätterte sie schnell durch. Es war immer noch dieselbe Akte vom Fall Fanny Ramsey, die er mit Perez in seinem Haus gefunden hatte, nachdem bei ihm eingebrochen worden war und auf die er sich keinen Reim machen konnte. Wo kam diese Akte her? Jemand wollte eindeutig, dass er hier weiterhin tätig wurde, aber wie sollte er das tun ohne Dienstgrad, Dienstmarke oder ähnliches? Eine Waffe besaß er natürlich. Jeder Polizist hatte neben seiner Dienstwaffe noch eine normale Waffe.


    Gerade als er seinen Gedanken nachhing und überlegte, was es mit dieser Akte auf sich hatte, klingelte sein Telefon. Am anderen Ende war Perez.


    Wortlos lauschte Grant seinen Worten. Nachdem er wieder aufgelegt hatte, wusste Grant, dass dies erst der Anfang von etwas ganz Großem sein würde. Mrs. McCallum, so wurde gerade offiziell bestätigt, war nie im Gefängnis in ihrer Zelle angekommen. Der Transporter, der sie vom Polizeipräsidium zum Gefängnis überführen sollte, war seit mehreren Stunden spurlos verschwunden.


    

  


  
     Kapitel 27: Erinnerungen


    


    Die Sonnenstrahlen schienen ihm ins Gesicht. Er hatte die Augen zusammengekniffen und die Zeitung, die er bis vor kurzem noch gelesen hatte, mittlerweile beiseitegelegt. Er wartete schon seit einer knappen halben Stunde, hatte aber die Order, so lange zu warten wie nötig. Sie meinten, dass er merken würde, wenn es Zeit war zu verschwinden. Bisher hatte er noch kein Zeichen gesehen, welches ihm gezeigt haben könnte, dass er verschwinden sollte. Also wartete er geduldig. Solche Jobs mochte er am liebsten. Nicht zu viel Arbeit, dabei aber jede Menge verdienen und wenn möglich noch mit heiler Haut zurückkommen.


    Er wusste, dass er den Damen vertrauen konnte. Sie hatten ihm bereits mehrfach gezeigt, dass sie auf seiner Seite standen und ihn keinesfalls allein lassen würden. Er brauchte eben diese Zuversicht, denn schon als Kind hatte man ihn oft genug verstoßen. Erst von den grausamen Menschen, die sich seine Eltern nannten, dann von den Pflegeeltern, die ihn nach einer Weile auch nicht mehr haben wollten und ihn abgeschoben hatten wie Dreck und letzten Endes war er bei Mrs. McCallum gelandet. Er wusste nicht, wie alt sie war, ob sie Familie hatte oder Freunde. Es ging ihn an sich auch nichts an. Er war froh, dass er bei ihr unterkommen konnte und dass er bei ihr seinen Platz gefunden hatte. Sie war Leiterin einer Nervenheilanstalt für Kinder namens St. Clarence. Nachdem dort aber eine junge Frau angeblich von Mrs. McCallum angeschossen worden war, wurde diese Anstalt geschlossen. Als ihm Mrs. McCallum weggenommen wurde, war er wütend. Aber er wusste, dass er acht geben musste, sonst würde es so enden, wie es nicht enden sollte. Darum war er zu Mrs. Heilhuber gegangen. Nur die Wenigsten wussten, dass es sich hier um die Schwester von Mrs. McCallum handelte. Sie war zu ihm fast immer genauso nett gewesen, so dass er sich mit seinen Diensten nunmehr ihr zur Verfügung gestellt hatte. Auch sie betreute eine Kindernervenheilanstalt, das sogenannte St. Gabor.


    Beiden war klar, dass es nicht so kommen durfte und dass sie etwas für Mrs. Heilhubers Schwester tun mussten. Mrs. McCallum musste aus diesem Loch herausgeholt werden. Und sie hatten es tatsächlich geschafft. Aus Jugendzeiten hatten einige Kumpels noch eine Rechnung bei ihm offen, die hatten sie nun eingelöst und so war es ihnen gelungen den Bus, mit dem Mrs. McCallum ins Gefängnis transportiert wurde, von der Straße abzudrängen. Sie hatten einen Unfall vorgetäuscht, der die Medien noch lange beschäftigen sollte. Der Busfahrer war dabei nicht gut weggekommen, er hatte wohl ziemlich schwere Verletzungen davongetragen, wie er im Nachhinein gelesen hatte. Aber das war ihm egal. Sie hatten Mrs. McCallum befreit und nur das zählte. Was mit den anderen Frauen geschehen war, war ihm auch egal. Die meisten waren wohl geflohen und hatten für Angst und Schrecken im Umkreis gesorgt. Eine davon war direkt wieder in die kriminelle Schiene gerutscht. Aber er hatte das Ganze nicht weiter verfolgt. Er war heilfroh, als er Mrs. McCallum wieder in die Arme schließen durfte.


    Und nun saß er hier im Auto und wartete. Die beiden wollten das restliche Geld abholen, was ihnen noch zustand, ohne dabei Aufsehen zu erregen. Er wusste nicht, wie sie es machen wollte, wusste aber, dass sie es schaffen würden und machte sich keine weiteren Sorgen.


    Keine zehn Minuten später traten die beiden Damen auch in das gleißende Sonnenlicht. Jede von ihnen trug eine schwer aussehende Tasche und Murray musste lächeln – alles war gelaufen wie erwartet.


    


    

  


  
     Kapitel 28: Alles auf Anfang


    


    Grant sah Mara an, die mit wippenden Beinen auf dem Barhocker saß. Perez saß neben ihr und sie schauten sich zum gefühlten tausendsten Mal die Akte an, die Grant und Perez vor einigen Wochen bei ihm in der Wohnung gefunden hatten. Es handelte sich um eine Krankenakte von einem Mädchen namens Fanny Ramsey. Es hätte jedes Mädchen sein können, doch es war ausgerechnet das Mädchen, das vor einigen Jahren spurlos vom Erdboden verschwunden war und zumal noch der einzige Fall, den Grant niemals gelöst hatte. Umso verwunderter war er gewesen, als sich die Akte plötzlich bei ihm eingefunden hatte. Grant saß auf seinem Sofa und schaute sich die Bilder an. Er wurde den Gedanken einfach nicht los, dass er etwas übersehen hatte. Etwas Schwerwiegendes, was ihn daran hinderte, des Rätsels Lösung zu finden.


    Natürlich hatte er versucht, mit seinem Chef nach den Vorfällen im St. Gabor zu reden, aber dieser war sauer – mehr als sauer. Perez, Mara und er waren zusammen mit Perez´ Nichte in dieser Heilanstalt mitten im Wald gefangen gewesen. Doch sie konnten fliehen und wollten die Anstalt auffliegen lassen, um zu zeigen, dass hier Dinge nicht nach Recht und Ordnung abliefen. Als sie mit einem Großeinsatz dort eintrafen, war jedoch das ganze Gebäude leer und Grant stand da, als hätte er sich das Ganze nur ausgedacht. Miller hatte ihn hochkant aus dem Büro geworfen und vorläufig vom Dienst suspendiert. Grant konnte es ihm nicht einmal verübeln. Er hatte sich diesem Fall zugewandt, obwohl er doch davon befreit worden war, und er hatte durch die Durchsuchung des leerstehenden Hauses St. Gabor überdimensionale Kosten verursacht. Dennoch wollte Grant nicht aufhören. Er hatte mittlerweile eine persönliche Bindung zu diesem Fall, weil er wusste, dass Fanny Ramsey etwas damit zu tun hatte. Jetzt wollte er seine Weste wieder reinwaschen und vor allem sein Gewissen beruhigen. Er wusste, dass Fanny noch lebte, jedoch wusste er nicht, woher dieses Gefühl kam und vor allem, wie er herausfinden konnte, ob es wirklich stimmte.


    


    „Aber wir wissen immer noch nicht, wo das Auto hin ist. Es kann sich doch nicht einfach so in Luft aufgelöst haben?!“


    


    Grant schreckte aus seinen Gedanken hoch. Diese Worte waren unter anderem auch an ihn gerichtet gewesen. Das Auto von Mara war nach der Flucht spurlos verschwunden. Sie wussten, wenn sie es finden würden, würden sie eventuell auch beweisen können, dass das St. Gabor doch nicht so verlassen war, wie man gedacht hatte. Mara schaute mit großen Augen von einem zum anderen und wartete auf eine Antwort. Sie bekam keine. Sie hatten die Fragen wieder und wieder durchgekaut und kamen einfach zu keinem logischen Schluss. Sie wussten rein gar nichts über die ganze Sache, nur dass daran etwas faul war. Und dass Mrs. McCallum nun doch nicht hinter Schloss und Riegel saß, wie sie es erwartet hatten, hatte sie nur noch mehr getroffen. Sie wussten, dass Murray dahinter steckte. Das Gefühl ließ sie einfach nicht los und das Ganze zeigte wieder einmal mehr, wozu dieser Mann fähig sein konnte.


    Mara stand auf, ging zum Kühlschrank, holte drei kalte Bier daraus und stellte sowohl sich als auch den beiden Männern eines vor die Nase. Das war jetzt genau das Richtige, auch wenn sie eigentlich einen kühlen Kopf brauchten.


    Grant ging mit seinem Bier in der Hand zum Fenster und schaute hinaus. Seine Überlegungen schwirrten nur so dahin und einen klaren Gedanken konnte er keinesfalls fassen. Er bemerkte, dass sich Mara erhoben hatte und zum Wohnzimmertisch rübergegangen war, um dort etwas aufzuheben. Was es genau war, konnte er aus den Augenwinkeln nicht erkennen.


    Nach einer Weile hörte er ein Quieken, welches eindeutig von Mara stammte. In den letzten Tagen hatte er mehr über sie erfahren, als er es je für möglich gehalten hatte. So unter anderem auch, dass sie vor Aufregung immer einen hohen Ton von sich gab, der wie ein Quieken klang. Er ging zu ihr herüber und sah nunmehr, dass sie sich weit über eine Karte gebeugt hatte. Sie schaute ihn an und zeigte dabei auf einen Ort, der mitten in einem Wald lag.


    


    „Das, mein Lieber, ist der Standort vom St. Gabor.“


    


    Sie schaute ihn noch durchdringender an und Grant musste sich wieder einmal, wie in den letzten Wochen so oft, eingestehen, dass er sie einfach faszinierend fand. Ihre grünen Augen leuchteten vor Aufregung und er spürte, dass sie mit Eifer bei der Sache war. Ihr schien die ganze Sache zu gefallen, auch wenn sie an sich nichts Erfreuliches an sich hatte.


    Nachdem er nichts weiter sagte und sie nur fragend ansah, fuhr sie mit ihren Ausführungen fort.


    


    „Den Wald drum herum hatte die Polizei abgesucht, richtig?“


    


    Grant nickte stumm und auch Perez hatte dem nichts entgegenzusetzen.


    


    „Das heißt, ein Auto kann man hier nicht verstecken, denn das wäre in jedem Fall aufgefallen. Da es niemandem aufgefallen ist, kann es auch nicht dort sein. Richtig?“


    


    Wieder nickten beide nur stumm.


    


    „Gut, wo bringe ich also nunmehr ein Auto unter, wenn ich nicht will, dass es jemals gefunden wird? Also nicht nur, wenn ich es für einige Tage oder Monate loswerden will, sondern wenn ich es für immer untergehen lassen möchte?“


    


    Grant schaute mit zusammengekniffenen Augen auf die Landkarte und plötzlich fiel es ihm tatsächlich wie Schuppen von den Augen. Es konnte durchaus sein, dass es an der Ausdrucksweise lag oder aber dass Mara fast mit dem Finger darauf deutete. In der Nähe des St. Gabor befand sich ein See. Und niemand wäre natürlich auf die Idee gekommen, auf dem Grund des Sees nach einem Auto zu suchen.


    


    

  


  
     Kapitel 29: In dunklen Tiefen


    


    Es war schwieriger als gedacht, die Stelle zu finden, an der sich der See befinden sollte. Sie fuhren mindestens eine Stunde durch den Wald, sahen keine Menschenseele und waren sich schon sicher, dass sie sich vollkommen verfahren hatten, als sie plötzlich und unerwartet davorstanden. Der See war nicht groß, aber groß genug, um ein Auto unauffällig verschwinden zu lassen. Tatsächlich gab es auch ausreichend freie Flächen, durch die man mit dem Auto an den See nahe genug herangelangen konnte. Doch wo sollten sie nun anfangen? Grant hatte den Gedanken noch gar nicht zu Ende gedacht, als Perez sich schon auf den Weg machte. Er lief schnurstracks auf eine Stelle zu, die Grant von seiner Position aus nicht einsehen konnte. Grant hatte Perez schon fast aus den Augen verloren, als er ihn rufen hörte. Schnell folgte Grant den Rufen, Mara näherte sich von der anderen Seite, da sie ebenfalls bereits ihre Suche begonnen hatte. Als sie bei Perez angekommen waren, zeigte dieser stumm auf den Boden. Tatsächlich musste es geregnet haben, als jemand versucht hatte, das Auto zu versenken, denn es waren immer noch Spuren zu sehen, die direkt vom Wald hinaus führten und am Rand des Sees endeten. Wohin sie führten, konnten sich alle denken. Jetzt war der Boden fest, durch die Hitze, die in den letzten Tagen geherrscht hatte. Sie hatten praktisch großes Glück gehabt, dass sie diese Entdeckung überhaupt gemacht hatten, denn ansonsten hätte nichts auf das Verschwinden eines Fahrzeuges an eben dieser Stelle hingedeutet.


    Perez schaltete wieder einmal sehr schnell, lief schweigend zum Auto und kam mit seinen Tauchutensilien wieder. Perez hatte bereits vor einigen Jahren seinen Tauchschein absolviert und war in Mexiko auch einige Jahre als Taucher bei der Polizei tätig gewesen. Er wusste also, worauf er achten musste. Er hoffte inständig, dass die Sicht weiter unten am See gut war und dass er schnell das finden würde, was er suchte. Er nahm sich eine Unterwasserkamera zur Hand, die er, sobald er seinen Anzug komplett angezogen hatte, daran befestigte. Er zeigte mit dem Daumen nach oben, was bedeuten sollte, dass er bereit war. Mara drückte ihn noch einmal fest. Sie hatte immer eine so herzliche Art an sich, die Grant bewunderte. Sie kannten sich noch nicht lange, verfolgten aber mittlerweile nicht mehr nur dasselbe Ziel, sondern waren auch gute Freunde geworden.


    Mit einem lauten platschen watet Perez in das Wasser hinein. Grant wandte sich direkt dem Monitor zu, der mit der Kamera verbunden war. So konnte er die ganze Zeit sehen, wo sich Perez befand, ob irgendwas schiefging und vor allem, ob er das fand, was sie suchten. Plötzlich hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Er sah sich um, aber selbst wenn jemand dagewesen wäre, hätte er ihn aufgrund des dichten Baumbestandes wahrscheinlich nicht gesehen. Er beruhigte sich damit, dass er sich das nur einbildete und wandte sich wieder dem Monitor zu. Mara hatte von alledem offenbar nichts mitbekommen zu haben und sie schien auch keine Sorge zu haben, dass hier überhaupt etwas schiefgehen könnte.


    Bisher war auf der Kamera wenig zu erkennen. Es war dunkel, ab und an sahen sie tatsächlich Fische an der Kamera vorbeischwimmen. In diesem Tümpel gab es also tatsächlich Leben, dachte Grant schmunzelnd. Es waren etwa zehn Minuten vergangen, als Grant auf dem Bildschirm etwas Ungewöhnliches entdeckte. Je näher Perez an dieses Etwas heranschwamm, umso klarer wurden die Umrisse. Und Grant klatschte vor Freude in die Hände. Tatsächlich waren auf dem Bildschirm die Umrisse eines Fahrzeuges zu erkennen. Auch wenn es wahrscheinlich noch nicht lange hier unten war, hatten sich schon die Pflanzen über das Fahrzeug hergemacht und es in die Unterwasserwelt aufgenommen. Es war von Algen durchzogen. Ab und an sahen sie einen weiteren Fisch vorbeischwimmen. Perez tauchte an den hinteren Teil des Fahrzeuges heran, tastete sich ein wenig vor und entfernte die Schlingpflanzen von dem Teil des Fahrzeuges, an dem sich normalerweise das Nummernschild befand. Doch es war nicht da. Nicht schlecht, dachte Grant bei sich. Doof sind sie keinesfalls. Sie wollten wirklich jede Spur verwischen. Doch Perez ließ nicht locker. Er schwamm näher an das Auto heran und dann sogar hinein. So konnten auch Grant und Mara den Innenraum des Fahrzeuges sehen. Und mit einem Mal schluckte Mara.


    


    „Das ist mein Auto….“


    


    Grant schaute Mara an.


    


    „Woher weißt du das so plötzlich?“


    


    „Siehst du da unten dieses Stück Plastik, was unter dem Lenkrad hervorschaut? Das Ding ist mir irgendwann einmal kaputtgegangen und ich konnte es bisher nicht austauschen, weil mir das nötige Kleingeld gefehlt hatte. Irgendwann war es dann sogar soweit, dass ich mir die Hose an diesem Stück eingerissen hatte. Ich weiß noch genau, wie ich an diesem Tag geflucht hatte. Irgendwie ist da alles schiefgegangen.“


    


    Grant schaltete schnell und machte ein Foto von dem, was er sah. So hatten sie wenigstens etwas, was sie als Beweis nehmen konnten. Während Perez noch ein paar Runden um das Auto schwamm, machte Grant noch hier und da einige Fotos. Als er sich sicher war, dass es genügend war, piepte er Perez an. Dieser würde nun ein Piepen im Ohr hören, das ihm sagte, dass er wieder nach oben kommen konnte.


    Wenige Minuten später stand Perez auch schon wieder vor ihnen. Er zog seinen Anzug aus und gesellte sich zu den beiden.


    


    „Und, einige passende Bilder dabei, mit denen man etwas anfangen kann?“


    


    „Ja, wir haben sogar einige Hinweise, die darauf deuten, dass es sich um Maras Auto handelt, und das, obwohl das Nummernschild fehlt. Aber, wie gesagt, die sind wirklich sauber vorgegangen und haben versucht, alle Beweise verschwinden zu lassen.“


    


    Wieder musste sich Grant umdrehen. Erneut hatte er das Gefühl gehabt, dass er einen Blick im Nacken spürte. Das konnte doch nicht wahr sein. Perez bekam diesen Blick mit und er wusste sofort, was los war. Unauffällig ließ er seine Hand unter den Sitz gleiten und holte seine Waffe hervor. Da er noch im Dienst stand, hatte er selbstverständlich auch noch seine Dienstwaffe. Grant hatte lediglich seine kleine Waffe, die er auch außerhalb des Dienstes als Privatperson tragen durfte.


    Mara bekam ebenfalls mit, dass etwas nicht stimmte. Ihr traten Schweißperlen auf die Stirn und sie versuchte, sich hinter Grant und Perez in Deckung zu halten. Perez hielt seine Waffe bereit und zielte in die Richtung, in der auch er nun glaubte, etwas gesehen und gehört zu haben.


    Und plötzlich trat jemand auf die Lichtung. Grant konnte es erst nicht recht erkennen, stellte aber mit Verwunderung fest, dass das Wesen so klein war, dass es sich keinesfalls um eine erwachsene Person handeln konnte. Perez schaltete sofort und rannte dem Wesen entgegen. Gerade als er angekommen war, fiel sie auf die Knie – es handelte sich um ein kleines Mädchen, kaum älter als zehn Jahre. Perez hielt sie in seinen Armen, drehte sich zu den anderen um, die immer noch wie angewurzelt dastanden – Grant immer noch in Alarmbereitschaft.


    


    „Schnell, bringt mir etwas Wasser! Ich glaube, sie braucht Flüssigkeit.“


    


    Mara kam direkt mit einer Wasserflasche aus dem Auto zu ihm herüber und sie gaben dem Mädchen zu trinken. Bald ging es ihr besser, aber verängstigt wirkte sie allemal. Auch Grant hatte sich nunmehr wieder gefasst und war sich sicher, dass keine weiteren bösen Überraschungen auf ihn warten würden. Sie nahmen das Mädchen mit zum Auto, und Grant dachte, es sei an der Zeit herauszufinden, wen sie da gerettet hatten.


    


    „Kleines, kannst du uns sagen, woher du kommst und was du hier draußen mutterseelenallein in diesem Wald machst? Das ist gefährlich!“


    


    Das Mädchen schaute ihm direkt in die Augen und er spürte etwas anderes als Angst in ihrem Blick. Grant glaubte sogar, ein wenig Trotz darin zu erkennen.


    


    „Ich habe mich verlaufen. Sie haben mich einfach vergessen und ich konnte die anderen nicht mehr finden. Ich habe sie gesucht, aber sie waren weg.“


    


    „Und was suchst du genau? Deine Klassenkameraden?“


    


    „Nein, ich suche die anderen gefangenen Mädchen. Die aus dem St. Gabor!“


    


    

  


  
     Kapitel 30: Neue Erkenntnisse


    


    Mara saß mit Grant und Perez in einem Zimmer auf der Polizeistation. Sie hatten das Mädchen abgeliefert. Die Eltern würden wahrscheinlich überglücklich sein, sie wiederzusehen. Und gleichzeitig würde man ihnen nun glauben müssen, dass das mit dem St. Gabor nicht nur bloße Einbildung gewesen war. Tatsächlich staunte Miller nicht schlecht, als er erst Grant und dann das kleine Mädchen sah. Was es zu sagen hatte, hörte er sich mit großer Ruhe an und seine Augen weiteten sich dabei immer weiter.


    Nachdem das Kind mit den Ausführungen zu ende gekommen war, wurde es zu einem Psychologen gebracht, der es so lange betreuen sollte, bis seine Eltern eingetroffen waren. Es stellte sich heraus, dass dieses Kind nie als vermisst gemeldet, aber tatsächlich in einer Heilanstalt wegen diverser Krankheitssymptome untergebracht worden war.


    


    „Grant, sofort in mein Büro!“ bellte Miller Grant an.


    


    Grant wusste, dass es nichts brachte, dagegen zu protestieren, und tat, wie ihm geheißen. Mara und Perez schauten ihm hinterher. Innerlich drückten sie die Daumen, dass es nicht so schlimm ausging, wie er sich wahrscheinlich gerade vorstellte.


    Miller schloss hinter Grant die Tür. Er atmete mehrmals tief durch, ehe er zu reden begann.


    


    „Grant, darf ich fragen, was Sie in diesem Waldstück zu suchen hatten?“


    


    Grant merkte, dass es Miller sichtlich schwerfiel, nicht direkt in einen Wutanfall auszubrechen, bemühte sich aber ebenfalls, gute Miene zum bösen Spiel zu machen und sich nichts anmerken zu lassen.


    


    „Wir wollten angeln gehen, Sir. Ich denke nicht, dass dies verboten ist.“


    


    Miller schaute ihn an. Glücklicherweise hatten sie das Fahrzeug vorher ausgetauscht, so dass Miller keinesfalls die ganzen Utensilien, den Taucheranzug und die Kameraaufnahmen sehen konnte, denn sonst wären sie sofort aufgeflogen. Sie hatten die Sachen vorher bei Grant in der Garage untergebracht und hofften, dass sie dort vorerst keiner finden würde.


    


    „Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass ich Ihnen das abkaufe? Es gibt genügend Seen in dieser Umgebung und Sie suchen sich ausgerechnet den See heraus, der in der Nähe dieses Affenstalles ist, von dem Sie glauben, dass dort illegale Machenschaften stattgefunden haben? Grant, für wie dumm halten Sie mich eigentlich?“


    


    „Sir, ich halte Sie keinesfalls für dumm, aber ich denke auch, dass es Sie nichts angeht, wo ich angeln gehe oder nicht. Wenn ich mich recht erinnere, bin ich vom Dienst suspendiert und muss Ihnen auch keine Auskunft über meine Freizeitaktivitäten geben.“


    


    Miller kochte vor Wut, das sah Grant ihm sofort an. Aber auch er konnte anders. Für ihn hatte Miller immer noch etwas mit der Sache zu tun und er würde der nächste sein, den er genauer unter die Lupe nahm.


    


    „Und warum, Mr. Grant, waren Sie dann mit Ihrem Kollegen Perez unterwegs, hatten die nette Dame im Schlepptau, die damals im St. Clarence angeschossen wurde und schleppen hier ein Kind an, welches vom St. Gabor redet?“


    


    Grant wusste auf diese Frage nicht recht zu antworten. Selbstverständlich ging das Miller alles nichts an, aber er durfte sich auch nicht zu weit aus dem Fenster lehnen. Miller war ein intelligenter Mann.


    


    „Aber das Kind bestätigt doch das St. Gabor. Oder wollen Sie etwa etwas anderes behaupten?“


    


    Miller schaute Grant mit großen Augen an.


    


    „Wie meinen Sie das, Grant? Der Name der Heilanstalt wurde von den Eltern offiziell nicht bestätigt. Das heißt, wir vermuten erst einmal nur, dass das Mädchen dort gewesen ist. Und des Weiteren darf ich noch einmal daran erinnern, dass das Kind geistig krank ist. Nennen Sie mir ein Gericht, welches eine Aussage eines Mädchens mit einer psychischen Erkrankung aufnehmen und vor allem anerkennen würde?!“


    


    Grant war wie vor den Kopf gestoßen. Miller hatte Recht, aber das wollte er ihm nicht so direkt ins Gesicht sagen. Aber dennoch hegte Grant ein kleines bisschen Hoffnung, dass ihm irgendjemand Glauben schenken würde. Und Grant war sich sicher, dass das nicht Miller sein würde. Schließlich, und das wusste er, steckte er selber da ganz tief mit drin.


    


    Als Grant zu den anderen zurückkehrte, musste er nichts erklären. Es war klar, dass Miller noch viele Dinge gesagt hatte, die Grant gegen den Strich gegangen waren, und so ließen sie ihn einfach in Ruhe. Sie beschlossen ohne großes Gerede, zu Grants Haus zurückzukehren und sich dort noch einmal die Aufnahmen anzusehen. Sicherlich konnte man hier etwas Verwertbares herausholen und so vielleicht einige Beweise liefern. Diese jedoch öffentlich nach außen zu tragen, kam bisher nicht in Frage. Sie brauchten mehr. Sie brauchten stichhaltige Beweise.


    Als sie an Grants Haus ankamen, war es schon früher Abend. Sie hatten den ganzen Tag mit dieser Aktion verbracht, wobei das Mädchen im Wesentlichen dazu beigetragen hatte. Sie hatten eigentlich viel mehr erreichen wollen. Aber es war keine Zeit zu grübeln. Sie gingen schnurstracks in die Garage und holten die ganzen Sachen aus dem Auto. Doch als Grant nach dem Videoband greifen wollte, welches die Aufnahmen enthielt, die sie sich ansehen wollten, griff er ins Leere. Verdutzt schaute sich Grant in dem gesamten Auto um. Aber da war nichts.


    


    „Mara, Perez, habt ihr das Videoband schon mit rein genommen?“


    


    „Nein, wieso fragst du?“


    


    Mara schaute ihn fragend an und fast gleichzeitig dämmerte ihr, was hier los war.


    


    „Perez, wo ist die Kamera, die du unter Wasser genutzt hast?“


    


    „Die muss noch am Anzug sein, ich hatte sie nicht entfernt.“


    


    Grant wühlte sich durch die Sachen, bis er den Taucheranzug gefunden hatte. Doch auch hier wurde er bitter enttäuscht. Nachdem Mara und er das gesamte Auto auf den Kopf gestellt hatten, war klar, dass sowohl das Videoband als auch die Kamera nicht da waren. Sie hatten also nichts in der Hand.


    Perez traute seinen Augen und Ohren kaum.


    


    „Das darf doch aber nicht wahr sein, oder?“


    


    Doch Mara hatte es geschnallt und wusste, dass auch Grant mittlerweile dahinter gekommen sein musste. Wie konnten sie nur so blöd sein? Perez schaute von einem zum anderen.


    


    „Was ist los? Wieso sagt ihr nichts mehr? Wisst ihr gerade mehr als ich, dann weiht mich ein!“


    


    „Perez… das Mädchen… es war eine Falle.“


    


    Mara schaltete sich ein.


    


    „Ich habe die ganze Zeit gewusst, dass da was faul ist. Warum sollte ein Mädchen, gerade eines aus dem St. Gabor, gedankenverloren durch den Wald irren? Wir sind so blöd.“


    


    „Ihr meint, dass es ein Ablenkungsmanöver gewesen ist?“


    


    „Ja Perez, genau das denken wir. Und zwar ein verdammt gutes!“


    


    „Aber die Sachen waren doch noch da, als wir das Auto hier geparkt haben.“


    


    „Bist du dir sicher, Perez?“


    


    „Ja natürlich, Grant! Ich habe alles noch einmal überprüft, bevor wir los zum Revier sind. Die Sachen waren definitiv noch da.“


    


    Mara fröstelte es. Sie wusste, was dies bedeutete, wollte es aber lieber nicht aussprechen.


    


    „Ihr meint, dass jemand hier im Haus war und die Sachen genommen hat? Heißt das auch, dass derjenige noch hier sein könnte, oder aber öfter hier ist?“


    


    Grant wollte dieses Thema nicht anschneiden. Natürlich war es schon einmal vorgekommen. Er hatte die Sache mit der Akte nicht vergessen und Mara nie erzählt, wie er genau zu der Akte gekommen war. Er hielt es für eine Nebensache, die man nicht weiter erzählen musste. Es reichte, dass Perez und er wussten, wo sie herkam.


    


    „Los, lasst uns nachsehen, ob sonst alles in Ordnung ist!“


    


    Wie Grant es erwartet hatte, sah der Rest des Hauses tadellos aus. Es war nichts verändert, die Weingläser standen noch vom Vorabend und es befand sich niemand im Haus. Gleichzeitig aber fanden sie auch keinen Ort, an dem jemand ungehindert ins Haus hätte kommen können. Sie waren ratlos. Wenn niemand mit Gewalt eingedrungen war, musste das heißen, dass derjenige schon dagewesen war, oder aber, dass er sich eine Möglichkeit verschafft hatte, ohne Spuren ins Haus zu gelangen. Nicht nur Mara fröstelte es in diesem Moment.


    


    „Vielleicht solltest du die nächsten Tage woanders schlafen. Du könntest meine Couch haben.“


    


    „Oder aber, ihr schlaft einfach alle hier, so dass wir darauf gefasst sind, wenn der Täter wiederkommt und weitere Sachen haben will.“


    


    Mit diesem Satz schaute Grant zur Theke hinüber. Die Akte lag immer noch da, wie er sie am Morgen dagelassen hatte. Entweder war jemand zielstrebig vorgegangen und wusste nichts von der Akte, oder aber demjenigen war es egal. Eine weitere Möglichkeit war, dass es sich um zwei verschiedene Täter handelte. Einer, der ihm die Akte hatte zukommen lassen und ein anderer, der ihn bestohlen hatte.


    Grant musste sich erst einmal setzen. Es kam nicht in Frage, dass er dieses Haus verließ. Er wollte hierbleiben und sich nicht wie eine Schnecke verkriechen. Er wollte zeigen, dass er keine Angst hatte. Mara, die zu wissen schien, dass sie diesen Widerstand nicht brechen konnte, stellte sich seufzend anscheinend schon auf eine lange Nacht ein.


    


    

  


  
     Kapitel 31: Nachts, wenn alles schläft


    


    Mara schreckte immer wieder aus dem Schlaf hoch. Ständig hatte sie Alpträume oder bildete sich ein, Geräusche zu hören, die letzten Endes gar nicht da waren. Aber das ständige Aus-dem-Schlaf-Hochschrecken machte es nicht besser und sie wusste, wenn sie nicht bald schlafen würde, würde sie morgen den ganzen Tag Kopfschmerzen haben.


    Gerade als sie sich zum gefühlten tausendsten Mal wieder schlafen legen wollte, hörte sie ein Geräusch, das von unten zu kommen schien. Wieso waren denn Perez und Grant noch wach? Leise stand sie auf und öffnete ebenso leise ihre Tür. Der Gang war finster und auch die Treppe lag in tiefer Dunkelheit. Warum sollte sich einer der beiden Männer hier draußen rumschleichen, ohne Licht anzumachen?


    Ihr fiel auf, dass die Türen zu Perez´ und Grants Zimmer geschlossen waren, und zum ersten Mal kam ihr die Sache alles andere als gut vor. Dennoch ging sie nicht zurück in ihr Zimmer, sondern lief auf leisen Sohlen in Richtung Treppe. Als sie dort ankam und nach unten spähte, sah sie auch hier nur Dunkelheit. Sie war sich jedoch sicher, dass unten jemand war und dass sie sich das Geräusch nicht nur eingebildet hatte. Gerade als sie einen Schritt auf die Treppe wagen wollte, hörte sie Schritte. Die Schritte kamen von unten und führten anscheinend in den Flur. Schnell ging sie wieder hinauf und versteckte sich im oberen Korridor, ließ ihr Blickfeld zur Treppe aber frei, so dass sie sehen konnte, was dort unten vor sich ging. Es schien spärlich Licht durch die vordere Haustür und sie konnte nicht viel erkennen. Eine Weile blieb es dunkel und Mara sah gar nichts. Sie hatte schon Angst, dass sie vielleicht vollkommene Wahnvorstellungen hatte und das alles noch von der Sache im St. Clarence herrührte, als sie jemanden unten stehen sah. Dieser jemand nahm einen Schlüssel zur Hand und öffnete langsam und leise die Tür. Er schlich hinaus, zog die Tür ebenso leise hinter sich zu und schloss von außen die Tür wieder ab. Mara stand wie versteinert da. Sie wusste nicht, was sie tun sollte und blieb noch eine gefühlte halbe Stunde an Ort und Stelle stehen. Als die Tür neben ihr aufging und Perez hinauskam, war er genauso erschrocken, sie auf dem Gang zu sehen wie sie.


    Gerade als Perez fragen wollte, was sie denn hier draußen im Dunkeln zu suchen hatte, brach Mara weinend zusammen und hielt sich schluchzend an ihm fest. Die Mauern der Angst, die sich in der letzten halben Stunde um sich aufgebaut hatte, fielen mit einem Mal von ihr ab.


    


    

  


  
     Kapitel 32: Unerfüllte Hoffnungen


    


    Murray war sauer. Er hatte den Auftrag von Mrs. McCallum erhalten, nicht ohne die Akte zurückzukehren und hatte sie natürlich bei seinem ersten Besuch vergessen. Daher musste er noch einmal ins Haus, auch wenn er wusste, dass dieses Mal jemand da sein würde. Sie hatten den ersten Köder zwar geschluckt, aber sie waren sicherlich mittlerweile dahinter gekommen, dass die Kamera und auch das Band fehlten. Sie wussten also, dass irgendetwas nicht stimmte. Glücklicherweise hatten sie sich überlegt, Grant, Perez und dieses dumme Mädchen, was bereits zweimal aus seinen Fängen entkommen war, zu beschatten. So wussten sie, dass die drei an den See gefahren waren, und hatten sich schnell das Ablenkungsmanöver mit dem Mädchen einfallen lassen. Sie hatten das Mädchen auf dem Schulweg abgefangen und ihm Geld und Süßigkeiten geboten. Glücklicherweise war es töricht genug gewesen, sich damit bestechen zu lassen.


    Das Problem war nunmehr, dass diese verdammte Akte weg war. Er wusste nicht, was sich darin befand, ihm war es auch herzlich egal, aber die Damen wollten sie haben. Was sollte er jetzt also machen? Er war lange genug im Haus herumgeschlichen. Selbstverständlich konnte es durchaus auch sein, dass sich die Akte in den oberen Stockwerken befand. Jedoch schliefen dort alle und sie durften ihn nicht bemerken . Er wusste nicht, ob es gut war, offen zu zeigen, dass er freien Zugang zu dem Haus hatte. Es sollte noch eine Weile so bleiben. Er wusste nicht, welche Aufträge noch kommen würden. Schnellen Schrittes lief er die Straße hinunter zu seinem Auto. Er wollte nicht, dass jemand das Auto wiedererkennen und mit dem „Einbruch“ in Verbindung bringen konnte.


    Er musste bei dem Gedanken an das kleine Mädchen plötzlich schmunzeln. Die Idee war brillant gewesen und die Kleine hatte ihm aus der Hand gefressen und alles getan, was er wollte. Er konnte sich ohne Probleme im Auto verstecken, während sie die anderen ablenkte. So hatte er ungehinderten Zutritt zum Haus erlangen können, da die Tür vom Haus zur geschlossenen Garage nicht extra abgeschlossen gewesen war, und hatte sich den Ersatzschlüssel geschnappt, den Grant nicht besonders gut in der Küchenschublade versteckt hatte. Innerhalb von nur einer Stunde, in der er das Haus auf den Kopf gestellt hatte, hatte er den Schlüssel gefunden, auch wenn seine hauptsächliche Suche der Akte galt. Er ging danach zum Schlüsseldienst und hatte sich ein Exemplar nachmachen lassen. Nachdem dies erfolgreich getan war, ging er noch einmal zum Haus zurück, hatte sich vergewissert, dass immer noch niemand da war und hatte den Ersatzschlüssel wieder dahin gelegt, wo er ihn hergeholt hatte. Er hatte nunmehr seinen eigenen Ersatzschlüssel. Doch dennoch musste er Vorsicht walten lassen.


    Er hatte mittlerweile das Auto erreicht und bereitete sich auf ein Riesentheatervor. Die Damen würden ausflippen, wenn sie hörten, dass er die Akte nicht hatte. Aber ändern konnte er es im Moment nicht. Er musste auf dem Beobachtungsposten bleiben und so mehr herausfinden. Nur so konnte er an die Akte kommen.


    Sobald alle Beweise vernichtet waren und diese elenden Schnüffler wirklich nichts mehr gegen ihn in der Hand hatten, konnten sie sich aus dem Staub machen. So lange mussten sie ihr Versteck im St. Gabor noch nutzen. Nachdem die Polizei festgestellt hatte, dass dieses Gebäude definitiv leer stand, hatten sie nicht weiter danach geschaut, so dass sie hier sicher waren.


    Ab und an fragte sich auch Murray, ob nicht alles ein wenig zu einfach lief. Diese Bedenken hatte er auch schon Mrs. McCallum vorgetragen. Diese hatte aber nur gelacht und gemeint, dass er sich keine Sorgen machten sollte. Sie hätten genügend Unterstützung und würden garantiert nicht auffliegen. Er hatte in diesem Moment nicht weiter nachgefragt.


    Murray startete das Fahrzeug und fuhr in Richtung Wald davon. Er legte sich bereits passende Erklärungen und mögliche weitere Vorgehensweisen zurecht.


    


    

  


  
     Kapitel 33: Ein unerwarteter Anruf


    


    Grant und Perez versuchten vergeblich, Mara zu beruhigen. Sie wussten nicht, was vorgefallen war. Sie weinte seit mindestens einer halben Stunde und Perez hatte mittlerweile schon begonnen, ihr einen Tee zu kochen. Grant dagegen wusste nicht recht, was er tun sollte und versuchte es sowohl mit tröstenden Worten und Gesten als auch damit, sie in Ruhe zu lassen. Er wusste nicht, was besser war, aber in jedem Fall brachte es für ihn keine Besserung.


    Als das Schluchzen von Mara abebbte, stellte sich auch bei Grant ein gewisses Glücksgefühl ein. Am Ende schlief sie auf dem Sofa auf seinem Schoß ein. Er konnte nicht verleugnen, dass es ihm gefiel, jedoch war es eine äußerst unbequeme Position und Perez und er wussten immer noch nicht, was denn eigentlich vorgefallen war. Hatte sie die psychologische Betreuung vielleicht doch noch nicht abgeschlossen und hätte sie vielleicht länger in Behandlung bleiben sollen? Mara hatte nach einer Entführung eine solche absolvieren müssen, da man ihr nicht zutraute, ohne diese am normalen Leben teilhaben zu können. Jedoch hatte sie mit der Zeit gute Fortschritte machen können und war mittlerweile ein komplett neuer Mensch. So dachte man jedenfalls.


    Tausende Gedanken geisterten Grant durch den Kopf. Perez verabschiedete sich irgendwann wieder ins Bett, weil er spürte, dass sie hier heute Nacht nicht mehr weiter kommen würden, nicht jetzt, wo Mara so oder so eingeschlafen war. Auch Grant musste trotz der unbequemen Position irgendwann in einen unruhigen Schlaf gefallen sein.


    Als er wach wurde, fühlte er sich alles andere als erholt. Zudem hatte er das Gefühl, dass er nicht freiwillig aufgewacht war, sondern ihn irgendwas aus dem Schlaf gerissen hatte. Ein kurzer Blick zu seinem Schoß zeigte ihm, dass er mittlerweile allein auf dem Sofa lag. Ein weiteres Blinzeln zum Fenster hin zeigte, dass es schon hell war. Er konnte aber beim besten Willen nicht deuten, wie spät es denn gerade war..


    Er schloss noch einmal die Augen, in der Hoffnung, dass er noch ein wenig vor sich hin dösen konnte. Von oben hörte er das Rauschen von Wasser. Sicherlich war Mara unter der Dusche, und ihm gefiel der Gedanke irgendwie .. Gerade als er wieder wegnicken wollte, merkte er, was ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. Sein Handy, welches er noch in der Hosentasche stecken hatte, vibrierte unentwegt. Er holte es mit müden Fingern heraus, sah auf das Display und stellte fest, dass ihn jemand mit unbekannter Rufnummer anrief. Gerade als er rangehen wollte, wurde aufgelegt. Sein Display zeigte nunmehr, dass es der fünfzehnte Anruf in Abwesenheit gewesen war und immer mit unbekannter Rufnummer. Er schüttelte den Kopf. Wer sollte es denn zum frühen Morgen so eilig haben und mit ihm sprechen wollen?


    Gerade als er aufstehen wollte, um sich ein Glas Wasser zu holen, um einen klaren Kopf zu bekommen, vibrierte das Handy erneut. Kurz schaute Grant auf das Display – es war wieder die unbekannte Rufnummer. Er ging ran, ohne ein Wort zu sagen.


    


    „Mr. Grant, wie schön, dass ich Sie endlich erreiche! Ich gehe davon aus, dass ich mich Ihnen nicht vorstellen muss. Sie haben mich sicherlich bereits vermisst!“


    


    Grant blieb der Mund offen stehen. Er hatte oft genug mit ihr gesprochen, um zu wissen, dass er gerade eben Mrs. McCallum am anderen Ende der Leitung hatte.


    


    „Bitte versuchen Sie nicht, den Anruf zurückzuverfolgen. Sie wissen mittlerweile, dass ich nicht doof bin. Es wird Ihnen also nichts bringen. Aber nun zum Grund, warum ich anrufe.“


    


    Grants Gedanken kreisten im schnellsten Tempo durch seinen Kopf und er wusste nicht wirklich, wie er reagieren sollte. In jedem Fall musste er etwas sagen. Aber Mrs. McCallum kam ihm zuvor.


    


    „Mr. Grant, ich komme direkt zur Sache. Sie wissen, dass es Ihnen nichts bringen wird, sich weiter mit dem Fall zu beschäftigen. Ihnen wird niemand glauben und Sie werden auch nichts finden, was Ihnen dabei helfen könnte, die Sache zu klären. Also, Sie haben etwas, was mir gehört. Ich will es wiederhaben.“


    


    Grant musste nicht lange nachdenken – er wusste sofort, was sie meinte.


    


    „Sie wollen Ihre Akte wiederhaben Mrs. McCallum? Nennen Sie mir einen guten Grund, warum ich das tun sollte. Wenn Sie diese wiederhaben wollen, warum haben Sie sie mir dann erst zukommen lassen? Und noch etwas – ich werde Sie finden, Mrs. McCallum. Sie werden mir nicht davonkommen, dafür sorge ich.“


    


    Grant hörte ein leises Lachen am anderen Ende der Leitung. Wenn er etwas nicht mochte, dann verarscht zu werden.


    


    „Mr. Grant, wie kommen Sie darauf, dass ich Ihnen die Akte habe zukommen lassen? Auch mir wurde sie gestohlen und ich weiß aus guten Quellen, dass sich diese Akte bei Ihnen befindet. Dort sollte sie nicht sein und ich will sie wiederhaben. Wenn Sie sie mir nicht freiwillig geben, dann hole ich sie mir – das können Sie mir glauben.“


    


    Grant wusste aus irgendwelchen Gründen, dass sie keinen Spaß zu machte, aber er wollte sich auch nicht unterbuttern lassen. Da kam ihm plötzlich ein Gedanke, der ihm sogar ein wenig gefiel.


    


    „Sie werden erpresst, Mrs. McCallum, oder? Daher wurde Ihnen die Akte gestohlen. Jemand besticht Sie mit dieser Akte und Sie wollen diese Erpressung nunmehr beenden. Daher brauchen Sie die Akte. Und außerdem handelt es sich um ein Beweisstück, welches Sie vernichten müssen. Aber sagen Sie mir, wer hat die Macht, Sie zu erpressen? Das kann ich mir bei allem, was ich von Ihnen weiß, irgendwie überhaupt nicht vorstellen.“


    


    „Mr. Grant, es geht Sie nichts an. Kümmern Sie sich um die Akte. Ich erwarte, dass Sie mir diese zukommen lassen. Wenn nicht, werde ich dafür sorgen, dass es Ihnen und Ihren Schnüfflerfreunden nicht mehr so gut geht wie bisher.“


    


    Damit legte sie auf. Und Grant blieb wie ein kleines Kind zurück. Er dachte nach. Sie wollte die Akte, hatte ihm aber nicht gesagt, wohin damit. Ging sie davon aus, dass er wusste, wo sie war? Wenn sie davon ausging, muss sie sich an einem Ort befinden, den Grant kannte. Aber wo sollte das sein?


    Als Mara frisch geduscht und mit neuen Klamotten die Treppe herunterkam, hatte Grant schon Kaffee aufgesetzt. Er schaute ihr direkt in die Augen und plötzlich wusste er, wo er Mrs. McCallum finden würde.


    


    

  


  
     Kapitel 34: Die Rückkehr


    


    „Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist, Grant?“


    


    Perez saß mit verschränkten Armen auf der Terrasse von Grants Haus. Mara hockte neben ihm und nippte an ihrem Kaffee. Sie hatte Perez und Grant endlich von letzter Nacht erzählen können. Die Dusche hatte ihr gut getan. Und Grant war alles andere als begeistert gewesen. Er hatte sofort einen Schlüsseldienst gerufen, der sich um den Austausch der Schlösser im ganzen Haus kümmern sollte. Sie warteten nun darauf. Mara hatte Murray genau identifizieren können, und er war sich sicher, dass es sich auch um diesen Typen gehandelt hatte. Und er wusste auch, was er gesucht haben musste. Nach dem Telefonat mit Mrs. McCallum war ihm das sofort klar gewesen. Aber so einfach wollte er es dieser Bande nicht machen. Er hatte Perez und Mara seinen Vorschlag unterbreitet und auch die Idee, wo sich Mrs. McCallum seiner Meinung nach befand. Jedoch war er auch der Ansicht, dass er dort allein hingehen sollte. Sie hatte erwähnt, dass sie in der Lage war, jemandem etwas anzutun und er wollte seine Freunde nicht unnötig in Gefahr bringen.


    


    „Es ist die einzige Möglichkeit, um an diese Bande heranzukommen.“


    


    „Grant, wie blind bist du eigentlich? Das ist eine Falle. Sobald du dort allein aufkreuzt, werden sie dich umbringen Entweder wir begleiten dich oder du gehst gar nicht.“


    


    „Aber genau das will ich doch verhindern. Wenn wir alle zusammen gehen, dann haben sie uns drei in der Falle und werden allen etwas antun. Das will ich nicht!“


    


    Sie drehten sich im Kreis, das war allen Beteiligten klar. Aber wie sollte es weitergehen? Es war eine Chance, der Verbrecherbande das Handwerk zu legen. Sie wussten aber nicht, was sie erwartete und wie genau sie vorgehen sollten.


    


    „Was ist, wenn wir einige Kollegen von euch dort postieren?“


    


    Grant schmetterte diese Anfrage von Mara sofort ab.


    


    „Nein! Das kommt überhaupt nicht in Frage. Erstens dürfen wir das nicht. Es gibt keinen Fall dazu, Ermittlungen sind also praktisch unnötig. Und zweitens sind die darauf vorbereitet. Die lassen es nicht zu, dass wir mit mehreren Leuten dort aufkreuzen.“


    


    Sie überlegten hin und her, kamen aber nicht weiter. Mara nippte wieder an ihrem Kaffee. Sie überlegte, wie es weitergehen sollte und schaute sich dabei noch einmal die Akte an, die vor ihr auf dem Tisch lag. Gedankenverloren blätterte sie sie durch. Dabei fiel ihr Blick auf die Bilder. Es war ein hübsches Mädchen gewesen, ein Mädchen, welches eine schöne Zukunft vor sich gehabt hatte. Mara gab das einen Stich ins Herz. Sie hätte gerne gewusst, was aus dem Kind geworden war. Sie schaute sich ein Bild an, welches anders war als die anderen. Fanny lächelte auf dem Bild in die Kamera, hielt einen Blumenstrauß in der Hand und stand anscheinend in einem Vorgarten. Ein Detail ließ Mara an diesem Bild festhalten. Sie hatte das Gefühl, dass hier irgendetwas nicht zusammen passte, konnte sich aber keinen Reim darauf machen, was es war. Grant und Perez unterhielten sich angeregt über das weitere Vorgehen und tüftelten die waghalsigsten Ideen aus. Mara blendete das Gespräch aus und konzentrierte sich einzig und allein auf das Bild. Was war hier anders? Warum war ihr gerade dieses Bild ins Auge gefallen? Es konnte nicht allein an der ungewohnten Umgebung liegen. Sie nahm sich ein weiteres Bild zur Hand, aber sie konnte beim besten Willen nicht sagen, was anders war. Vielleicht sollte sie ein Bild nehmen, welches Fanny in diesem Verlies zeigte? Sie nahm es zur Hand, legte die beiden Bilder vor sich auf den Schoß und begutachtete jedes kleine Detail. Und plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.


    Grant schreckte auf, als Mara wieder einmal ihr freudiges Quietschen von sich gab. Er schaute sie gespannt an, weil er dachte, dass sie etwas zum aktuellen Thema zu sagen habe. Aber sie schaute weiterhin wie gebannt auf etwas, das auf ihrem Schoß lag. Grant stand auf und trat hinter sie, so dass er es sehen konnte.


    


    „Mara, was ist denn los?“


    


    Perez schien ebenfalls verwundert. Mara blickte auf und schaute von einem zum anderen.


    


    „Das ist der Wahnsinn! Das ist der absolute Wahnsinn! McCallum will die Akte nicht wiederhaben, weil sie ihr gehört, sondern weil sich hier drin Beweisstücke befinden, die sie belasten könnten.“


    


    Grant staunte nicht schlecht.


    


    „Wie kommst du darauf, Mara? Ich habe mir die Akte mehrmals angeschaut. Klar, es gibt Details, die vielleicht ein wenig „komisch“ klingen und sie belasten können, aber nichts Eindeutiges.“


    


    Mara hielt ihm die beiden Bilder genauer unter die Nase. Grant schaute sie sich an, konnte aber beim besten Willen nicht erkennen, was Mara da eigentlich gerade von ihm wollte. Mara sah ihn mit zunehmendem Stirnrunzeln an.


    


    „Grant, siehst du nicht, dass zwischen den Fotos mindestens zwei bis drei Jahre liegen? Fanny sieht auf dem Bild, auf dem sie angezogen ist, wesentlich reifer aus. Und außerdem hat sie da eine kleine Narbe auf der Wange, die sie auf dem ersten Bild in dem Verlies hier nicht hat.“


    


    Grant schaute sich die Bilder verblüfft an. Er konnte seinen Augen nicht trauen, aber Mara hatte vollkommen Recht. Er drehte die Fotos um, aber selbstverständlich fand er kein Datum auf der anderen Seite. Wie hatte er dieses Detail denn nur übersehen können? Das würde doch aber bedeuten, dass Fanny definitiv am Leben war. Und was noch viel wichtiger war: sie schien auf dem zweiten, wesentlich älteren Bild glücklich, das heißt, dass es ihr doch keinesfalls schlecht gehen konnte.


    


    „Das ist der absolute Hammer. Wenn das raus kommt, dann müssen sie den Fall einfach wieder aufrollen!“


    


    Perez hatte sich mittlerweile auch zu ihnen gesellt und schaute sich die Bilder mindestens genauso verblüfft an. Das war Grants Chance, den Fall im Revier wieder groß auszuwerfen, er wusste jedoch, dass Miller jeglichen Besuch seinerseits sofort abblocken würde. Was sollte er also tun?


    


    „Ich kenne das Haus übrigens…“


    


    Der Satz kam so unvermittelt, dass Grant einfach nicht anders konnte. Er brachte ein ebensolches Quieken heraus wie sonst Mara. Er schaute sie entgeistert an.


    


    „Wie bitte? Wie du kennst das Haus? Woher kennst du es denn?“


    


    „Ich war einmal in den Ferien in einem Ferienlager in der Nähe der großen Seen im Norden. Ihr wisst wo? Die, von denen man sich immer so viele Gruselgeschichten erzählt, wovon aber garantiert nur die Hälfte wahr ist. Auf jeden Fall gab es in der Nähe des Ferienlagers ein kleines Dorf und genau dort ist dieses Haus. Wir sind als Kinder immer daran vorbeigelaufen und haben gesagt, dass dort eine Hexe wohnt. Das Haus sah marode aus, aber gleichzeitig war es auch romantisch Und direkt dahinter befand sich ein riesiger Friedhof, wenn ich mir es so recht überlege, viel zu groß für ein so kleines Dorf. Naja, auf jeden Fall habe ich die Familie, die darin wohnte, nie gesehen. Die Kinder sollen wohl kurze Zeit in die örtliche Schule gegangen sein. Aber dann gab es irgendwelche Probleme und die Kinder sind nicht mehr gekommen. Und ihr könnt sagen, was ihr wollt, aber dieses Haus würde ich immer wiedererkennen. Das ist es garantiert!“


    


    Grant war begeistert und wusste nicht recht, was er sagen sollte. Perez schaute von einem zum anderen.


    


    „Gut, worauf warten wir dann noch?“


    


    Mara schaute ein wenig entsetzt.


    


    „Wie meinst du das?“


    


    „Perez hat Recht. Wir fahren da hin. Wenn Fanny einmal dort gewesen ist, dann ist sie es vielleicht immer noch. Wir sollten jede Chance nutzen. Und bevor wir ins St. Clarence fahren und unser Leben aufs Spiel setzen, sollten wir wenigstens diese Option in Anspruch genommen haben. Mehr als verlieren können wir doch nicht. Also probieren wir es aus, oder?“


    


    Perez nickte zustimmen. Mara wusste, dass sie dagegen nicht sagen konnte. Was denn auch? Sie stand aus ihrem Stuhl auf, trank ihren Kaffee in einem Zug leer und ging Richtung Hauseingang.


    


    „Gut, dann ziehe ich mir mal ein paar bequemere Klamotten an!“


    


    

  


  
     Kapitel 35: Fanny Ramsey


    


    Mara kam es vor, als führen sie schon eine Ewigkeit, dabei waren sie noch nicht einmal zwei Stunden unterwegs. Jedoch wusste sie, dass sie in wenigen Minuten ihr Ziel erreicht haben würden. Das Ganze kam ihr schon sehr bekannt vor und sie spürte es auch innerlich, dass sie hier Kindheitstage verbracht hatte. Ihr Herz schlug sofort ein wenig höher. Sie setzte sich auf, um sehen zu können, was rund um sie geschah. Sie sah die dichten Bäume, die ihr damals immer ein wenig zu gruselig vorgekommen waren. Sie sah das Blau des Himmels, welches durch die dichten Bäume nur zu erahnen war. Und innerlich freute sie sich darauf, ein wenig nach ihrer Kindheit zu greifen, auch wenn sie diese dadurch nicht zurückholen konnte. Aber in Erinnerungen zu schwelgen war schließlich kein Verbrechen und so gab sie sich ihren Tagträumen hin.


    Grant fuhr langsamer. Er spürte anhand der Anspannung, die von Mara abfiel, dass sie gleich da sein mussten. Er kannte sie jetzt schon eine Weile und hatte gemerkt, dass sie es manchmal nicht fassen konnte, wie schnell das Leben an ihr vorbei zog und sie dabei anscheinend vergessen hatte. Sie sehnte sich manchmal nach dem unbeschwerten Leben, auch wenn sie es so wahrscheinlich nie zugeben würde. Jetzt sah er sie das erste Mal frei und unbeschwert – und es freute ihn ehrlich gesagt.


    Die Straßen waren ländlicher geworden und mittlerweile verdichteten sich auch die Bäume um sie herum. Die Abstände zwischen den Ortschaften wurden größer und Grant spürte eine innere Ruhe in sich aufsteigen, die er so von der Großstadt gar nicht kannte. Dort war man irgendwie immer in Bewegung, egal was man tat oder sah. Hier schien die Zeit stehen geblieben.


    Laut Navigationssystem sollten sie ihr Ziel in zehn Minuten erreicht haben. Auch Perez sah auf das Gerät, nickte Grant zu und hielt die Augen offen. Mara würde einige Minuten brauchen, um sich an alles genau zu erinnern und sie würden wahrscheinlich das Haus nicht direkt auf Anhieb finden. Daher wollten sie alle die Augen nach eben diesem Haus offenhalten. Grant hatte zudem die Befürchtung, dass das Haus wahrscheinlich gar nicht mehr so aussah wie noch vor einigen Jahren, als Mara hier gewesen war. Sicherlich hatte es schon einen neuen Anstrich bekommen oder aber Anbauten, die das Aussehen verfälschten.


    Mara hatte die Idee gehabt, als erstes durch den Ort zu fahren. Sollten sie auf Anhieb das Haus nicht finden, wollten sie in den Ferienort fahren und dort nachfragen. Die Leute wussten sicherlich etwas mit dem Haus anzufangen, schließlich war es doch bekannt gewesen.


    Sie passierten den Ort „Chillchurch“ und Mara schien aufgeregt. Der Ort war klein, so dass die erste Durchfahrt innerhalb weniger Minuten abgeschlossen war. Sie hatten das Haus selbstverständlich nicht gefunden und Mara hatte sich auch an nichts erinnern können, was ihr irgendwie einen Anhaltspunkt hätte geben können. Sie fühlte sich nicht schlecht und Grant machte ihr keinen Vorwurf. Er hatte es so kommen sehen, und so machten sie sich auf den Weg in das Feriendorf, welches glücklicherweise bereits ausgeschildert wurde.


    Sie erreichten eine Durchfahrt innerhalb von zehn Minuten. Das Tor wurde aus mehreren Baumstämmen gebildet und schien relativ neu. Anscheinend hatte hier kürzlich erst eine Renovierung stattgefunden. Sie fuhren mit dem Auto auf das Reservat und befanden sich sofort in einer anderen Zeit. War es bis vor ein paar Minuten noch ruhig gewesen, wurde es nun auf einmal sehr laut und zahlreiche Kinder tollten durch den Wald. Die Kinder befanden sich in unterschiedlichen Altersgruppen und spielten mit allem erdenklichen Spielzeug. Sie fuhren an einem See vorbei. Einige der Jugendlichen badeten, andere wiederum lagen einfach nur faul am Ufer herum. Perez und Grant staunten nicht schlecht. So schön hatten sie sich die Ferienanlage nicht vorgestellt. Mara dagegen fühlte sich wieder wie ein Kind und ihre Augen glänzten bei allem, was sie sah.


    Sie erreichten ein großes Gebäude. Mara wusste, dass sich hier drin sowohl die Waschräume als auch der Speisesaal und die Verwaltung befanden. Also war das ihr Ziel. Sie stiegen aus dem Wagen und ließen die Umgebung auf sich wirken. Sie waren wirklich mit einem Mal in einer anderen Zeit. Mara ging voraus und passierte den Eingang. Sie ging schnurstracks zu einer Tür, über der der Schriftzug „Verwaltung“ zu lesen war. Sie kannte sich noch genauso gut aus wie vor einigen Jahren. Mara klopfte kurz an, hörte ein polterndes „Herein“ und betrat mit Grant und Perez im Schlepptau den Raum. Ihnen gegenüber saß eine dicke Frau mit einem runden Gesicht und rosigen Wangen. Sie schaute freundlich drein, machte gleichzeitig aber auch einen strengen Eindruck. Neben ihr hantierte eine junge Dame an den Regalen, in denen diverse Unterlagen untergebracht waren. Das Mädchen war allerhöchstens siebzehn oder achtzehn Jahre alt und schien hier zu arbeiten. Sie trug Rancherkleidung und machte den Anschein, als sei sie aktiv mit der Betreuung der Kinder betraut und würde nicht in der Verwaltung arbeiten wie die rundliche Frau ihnen gegenüber.


    


    „Hallo! Mein Name ist Mara Benton. Entschuldigen Sie bitte die Störung. Wir kommen nicht von hier und haben uns verfahren. Wir suchen ein Haus, das es früher einmal hier gab, als ich einmal in diesem Ferienlager zu Gast war. Wir konnten es leider nicht auf eigene Faust finden, daher haben wir gehofft, dass Sie uns vielleicht weiterhelfen können?“


    


    Die rundliche Frau schaute Mara neugierig an.


    


    „Sie waren Gast bei uns? Das ist aber schon eine Weile her, oder? Sie sehen nicht wie die typische Altersgruppe aus, die sich um einen Aufenthalt im Ferienlager reißt.“


    


    Sie musste schmunzeln und das Eis zwischen ihr und Mara schien gebrochen. Perez und Grant sahen sich das Ganze lieber aus dem Hintergrund an. Grant schaute die ganze Zeit über zu dem Mädchen. Irgendwas an ihr faszinierte ihn, und er wusste nicht, was.


    Mara und die dickliche Frau hatten in der Zeit ihr Gespräch bereits weitergeführt und sie hatte tatsächlich helfen können. Sie wusste, welches Haus Mara meinte, jedoch war es heute bei weitem nicht mehr das gruselige Haus von früher und mittlerweile wohnte dort auch eine angesehene Arztfamilie mit drei reizenden Kindern.


    


    „Aber was rede ich hier eigentlich um den heißen Brei? Fragen Sie unsere Kleine doch hier einfach selber. Sie ist die Tochter von Mr. und Mrs. Baltonny! Fanny, stell dich doch bitte vor!“


    

  


  
     Kapitel 36: Geschlossene Wissenslücken


    


    Grants Mund blieb offen stehen. Er spürte Perez neben sich zusammenzucken und auch Mara schien kurz aus der Fassung gebracht. Grant mochte es sich einbilden, aber als das Mädchen sich umdrehte, schaute sie ihm direkt in die Augen und nicht Mara, die näher gestanden hätte. Grant kannte Fanny Ramsey nur von den Bildern. Doch das vor ihm stehende Mädchen war wesentlich älter und erwachsener als das, was er von den Bildern kannte. Aber er war sich sicher, dass sie es war. Fanny Ramsey stand leibhaftig und lebendig vor ihm!


    Das Mädchen lächelte freundlich, wenn auch ein wenig verhalten. Sie sah der Person auf dem Foto verdammt ähnlich, auch wenn sie jetzt viel älter war. Ob sie von ihrer Vergangenheit wusste? Grant konnte es nicht sagen, und er versuchte darüber nachzudenken, wie er das am schnellsten herausbekommen könnte.


    


    „Miss. Baltonny! Freut mich, Sie kennenzulernen!“


    


    Fanny wurde rot. Wahrscheinlich war sie schüchtern. Sie streckte ihm ebenfalls ihre Hand entgegen, wie Grant es bereits tat, der sich nunmehr an Mara vorbei in den Vordergrund geschoben hatte. Er spürte Perez hinter sich, der immer noch angespannt war. Wahrscheinlich achtete er darauf, dass Grant jetzt keinen Fehler beging und das Ganze aus den Fugen geriet.


    


    „Hallo, Mr…. äh…?“


    


    „Grant. Mein Name ist Daniel Grant.“


    


    „Äh…Mr. Grant. Freut mich ebenfalls, Sie kennenzulernen. Folgen Sie mir doch, ich möchte so oder so nach Hause. Ich kann Ihnen den Weg zeigen, wenn Sie hinter mir herfahren.“


    


    Fanny trat nach draußen. Perez, Grant und Mara verabschiedeten sich schnell von der dicklichen Frau und folgten Fanny. Diese trat an ihr Auto, hielt kurz inne und drehte sich dann um.


    


    „Was wollen Sie von meinen Eltern? Sie sind nicht von hier und sind auch keine Bekannten. Das wüsste ich.“


    


    Grant war auf diese Frage nicht vorbereitet gewesen. Doch Mara hatte wie immer ihre Finger im Spiel und versuchte die Situation zu lösen.


    


    „Ich war wie bereits erwähnt mal hier gewesen, als Kind. Ich wollte eigentlich nur dieses Haus sehen, weil daran so viele Erinnerungen hängen. Meine Freunde Mike und Daniel waren so freundlich, mich zu begleiten. Also, es ist korrekt, deine Eltern kennen wir nicht.“


    


    Mara setzte ein strahlendes Lächeln auf, um ihre Aussage noch einmal zu unterstreichen. Und tatsächlich schien es zu wirken. Fanny wirkte beruhigt, stieg in ihr Auto, und bevor sie die Autotür schloss, bat sie ein noch einmal darum, ihr zu folgen. Die Fahrt würde ungefähr zehn Minuten dauern.


    Während der Fahrt schwiegen alle. Mara hätte gerne etwas gesagt, aber sie wollte die Ruhe nicht stören, die gerade herrschte. Sie erreichten das Haus und Grant hatte Recht behalten. Sie hätte es nie wieder erkannt. Zahlreiche neue Bauten waren angefügt worden, und es war in einer anderen Farbe gestrichen. Auch sah der Garten ganz anders aus als damals und generell wirkte alles wesentlich gepflegter, als sie es in Erinnerung hatte.


    Sie stiegen aus ihren Wagen und taten es damit Fanny gleich. Grant wollte gerade die Autotür öffnen, als Perez seine Hand festhielt.


    


    „Bitte, Grant! Mach keinen Scheiß und geh die Sache ruhig an. Wir sollten jetzt nichts überstürzen.“


    


    Grant sah ihn nur an und dachte sich in eben diesem Moment, dass es besser sei, nichts zu sagen, weil Perez keine Antwort erwartete. Und gleichzeitig wusste er auch, dass er Recht hatte und nichts überstürzen sollte.


    Mara betrachtete bereits interessiert das Haus von allen Seiten. Fanny hatte sie auch auf das Grundstück gelassen und Grant und Perez folgten, blieben aber im sicheren Abstand, um die Zweisamkeit nicht zu stören.


    Kurz danach gesellten sich auch Fannys Eltern dazu, die sehr nett zu sein schienen. Sie waren anfangs ein wenig verdutzt, warum denn fremde Leute auf ihren Grundstück waren, fanden aber die Geschichte von Mara so fantastisch und süß, dass sie keine weiteren Probleme damit hatten. Im Gegenteil, sie luden die drei ein, doch noch auf einen Kaffee auf der Terrasse Platz zu nehmen. Das war die Chance, die sich die drei natürlich nicht entgehen ließen. Fanny verabschiedete sich. Sie hatte noch eine Verabredung und hatte ihre Aufgabe ja nun erfüllt. Mara bedankte sich herzlich und versicherte ihr, dass sie sich garantiert noch einmal wiedersehen würden. Fanny schien darüber nicht verdutzt, aber Grant hatte Angst, dass Mara sich vielleicht mit ihren Andeutungen ein wenig zu weit aus dem Fenster lehnte. Als sie sich eine ganze Weile lang mit Mr. und Mrs. Baltonny unterhalten hatten, war es nach Grants Ansicht die richtige Zeit, um ein wenig tiefer zu gehen. Er schaute jedoch Perez vorher fragend an. Dieser nickte stumm und gab damit sein Einverständnis.


    


    „Mrs. Baltonny, Mr. Baltonny, darf ich Ihnen eine indiskrete Frage stellen, ohne dass Sie mich direkt verurteilen?“


    


    Mrs. Baltonny kicherte und auch Mr. Baltonny schien sehr amüsiert.


    


    „Wir wissen zwar nicht, was Sie damit meinen, aber gerne doch, Mr. Grant, fragen Sie!“


    


    „Ähm, also, mir scheint Fanny in einem Alter…ich weiß wirklich nicht, wo ich anfangen soll. Ähm, also ich denke, dass Sie Fanny doch in einem recht jungen Alter bekommen haben müssen oder? Sie sind beide noch nicht sehr alt – allerhöchstens Mitte dreißig. Und Fanny sieht aus, als wäre sie siebzehn oder achtzehn Jahre alt.“


    


    Mrs. Baltonny schaute Grant verdutzt an. Grant dachte, dass er es jetzt verhauen hatte, aber Perez blieb ruhig und gelassen.


    


    „Sie haben vollkommen Recht, Mr. Grant. Fanny ist nicht unsere Tochter, und das weiß sie auch.“


    


    Mit dieser Antwort hatte Grant nicht gerechnet. Doch Mrs. Baltonny sagte dies keinesfalls mit einem nachfragenden Unterton, sondern, als ob es die normalste Sache auf der Welt wäre.


    Mrs. Baltonny schien zu bemerken, dass Grant nicht ganz verstand.


    


    „Fanny ist adoptiert, Mr. Grant. Als sie sieben Jahre alt war, haben wir sie aus einem Waisenhaus in der Nähe von Balamow adoptiert. Ich weiß nicht mehr recht, wie das Waisenhaus hieß. Fanny ist uns aber sofort ins Auge gefallen und wir wollten Sie haben. Die Heimleiterin war wirklich sehr nett und neben der Tatsache, dass wir Fanny adoptiert hatten, haben wir dem Heim auch noch ein wenig Geld gespendet, weil es staatlich nicht finanziert wurde. Wirklich unmenschliche Zustände, sage ich Ihnen.“


    


    Grant konnte nicht glauben, was er da gerade hörte. Auch Perez und Mara schienen wie versteinert, jedenfalls nahm er das so aus den Augenwinkeln wahr. Dennoch war Perez es, der als erstes das Wort wiederfinden konnte.


    


    „Mrs. Baltonny, Mr. Baltonny…war die Dame, die Ihnen damals Fanny übergeben hat, eine Mrs. McCallum?“


    


    Mrs. Baltonny schaute ihren Ehemann verwundert an. Sie überlegte.


    


    „Ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher. Aber warten Sie einen Moment, ich sehe nach.“


    


    Mit diesen Worten stand sie auf und ging ins Haus. Mr. Baltonny sagte gar nichts und starrte nur auf den Tisch. Es schien, als wüsste er, dass irgendetwas an der Sache faul war.


    Einige Minuten vergingen, dann tauchte seine Frau wieder auf und hielt eine Akte in der Hand. Mara brauchte nicht auf die Antwort zu warten, die Mrs. Baltonny ihnen geben würde. Sie erkannte das Logo des St. Clarence auf der Akte.


    


    

  


  
     Kapitel 37: Die Wahrheit


    


    Grant blätterte langsam die Akte durch und konnte es nicht fassen, mit welcher Skrupellosigkeit McCallum und ihre Helfershelfer vorgegangen waren. Mrs. und Mr. Baltonny konnten sich auch noch ganz genau an Murray erinnern. Er war der leitende Pfleger gewesen, sah zwar ein wenig gefährlich aus, war ihnen gegenüber aber immer kompetent und freundlich gewesen.


    Grant wusste, dass das Folgende vor allem für die leiblichen Eltern von Fanny schwer sein würde, aber sie mussten es erfahren und er wusste nicht, wie er sonst vorgehen sollte. Perez war zum Auto gegangen und hatte die Akte geholt, die sie über Fanny erhalten hatten. Sie hatten sie mitgenommen, weil sie eigentlich direkt danach ins St. Clarence und McCallumdamit konfrontieren wollten.


    Perez kam zurück und legte Mrs. und Mr. Baltonny die Akte wortlos auf den Tisch. Anfangs schien es, als wüssten beide nicht recht, wie sie nun vorgehen sollten. Schließlich war es der Mann, der über seinen Schatten sprang, die Akte auf seinen Schoß nahm und darin blätterte. Man sah das schockierte Gesicht und die zittrigen Hände. Tränen stiegen in seine Augen und er schaute die drei eigentlich fremden Menschen an, die da vor ihm saßen.


    


    „Wo haben Sie das her?“


    


    Grant dachte in diesem Moment, dass es besser sei, nicht zu antworten und legte einfach nur seine Dienstmarke auf den Tisch. Auch Perez tat es ihm gleich. Grant war zwar suspendiert, aber keinesfalls gekündigt. Er durfte also immer noch legal als Polizist auftreten.


    Mr. Baltonny nickte nur und schaute sich die Akte weiter an. Als er fertig war, wirkte er zwar geschockt, aber keinesfalls so erstarrt wie seine Frau neben ihm. Er nahm sie in die Arme und sie ließ es geschehen.


    


    „Mrs. Baltonny, Mr. Baltonny…dürfte ich Sie bitten, mich auf das örtliche Polizeirevier zu begleiten und eine Aussage zu machen? Sie würden damit sehr helfen.“


    


    Mr. Baltonny war es, der das Wort ergriff.


    


    „Sie meinen, dass Fanny „gestohlen“ wurde, ehe sie ins St. Clarence gelangt ist? Meinen Sie, dass sie noch etwas davon weiß?“


    


    „Fanny galt als vermisst, bevor sie jetzt hier wiedergefunden wurde. Dass sie im St. Clarence gewesen ist, war bis zum Auftauchen dieser Akte nicht klar. Und das St. Clarence fungiert in unseren Kreisen übrigens als Kindernervenheilanstalt und nicht als Waisenhaus. Ich denke, dass Sie hier arg hinters Licht geführt wurden.“


    


    Mr. Baltonny nickte nur. Er stand auf und ging ins Haus. Kurze Zeit später kam er mit zwei Jacken, seinem Handy und seinem Autoschlüssel wieder aus dem Haus.


    


    „Gut, dann sollten wir jetzt fahren. Ich rufe Fanny an. Ich möchte, dass sie mitkommt. Schließlich geht es um sie und sie sollte wissen, was geschehen ist. Vielleicht weiß sie ja aber auch wesentlich mehr als wir.“


    


    

  


  
     Kapitel 38: Die Überführung


    


    Grant ging langsam die Auffahrt hinauf. Er hielt sich ein wenig in Deckung, damit er nicht direkt gesehen werden würde, obwohl er sich sicher war, dass seine Ankunft bereits bemerkt worden war. Das St. Clarence ragte groß und düster vor ihm in den abendlichen Himmel. Die Sonne war fast unter


    gegangen. Unter seiner kugelsicheren Weste hatte er die Akte verstaut, so dass er die Hände frei hatte. Er hatte seine Pistole bereits aus dem Halfter genommen, um im Falle des Falles tatsächlich schießen und sich so wehren zu können.


    Leise und dennoch in einem raschen Tempo schritt Grant voran. Trotz aller Vorhaltungen von Perez und Mara hatte er darauf bestanden, ohne Begleitung und vor allem ohne Abhörgerät in das St. Clarence zu gehen. Wenn McCallum und ihre Leute sahen, dass er sich nicht an die Abmachung gehalten hatte, wusste er nicht, wie sie reagieren, geschweige denn, wie weit sie gehen würden. Das wollte er nicht riskieren.


    Er hatte fast den Eingang erreicht, hechtete die letzten Stufen hinauf und postierte sich neben der Tür. Er vergewisserte sich, dass alles frei war und dass ihm niemand folgte. Gerade als er nach der Türklinke greifen wollte, bemerkte er, dass die Tür bereits leicht geöffnet war. Er wurde also schon erwartet.


    Als er das Haus betrat, sah es noch genauso aus wie beim ersten Mal, als er wegen eines Notrufs hierher bestellt worden war. Nur dass das einzige Licht, das er jetzt finden konnte, durch die Fenster schien und dass es wesentlich ruhiger war als beim letzten Mal. Er versuchte sich zu orientieren und sicherte den Bereich. Er war allein.


    Er überlegte kurz, wo er mit der Suche beginnen sollte und erinnerte sich an das Büro von McCallum. Er hatte das Gefühl, dass er sie dort auch finden würde, und ging die Treppe hinauf. Bei jedem Schritt war er darauf bedacht, dass ihm niemand folgte. Bisher hatte er auch nicht das Gefühl, dass er verfolgt wurde, aber er konnte sich seiner Sache natürlich nicht sicher sein. Es konnte genauso gut sein, dass Kameras installiert waren und McCallum bereits wusste, dass er auf dem Weg zu ihr war.


    Als er den langen Korridor erreicht hatte, auf dem sich seiner Meinung nach auch das Büro von McCallum befand, schaute er links und rechts den Gang hinunter – wieder allein. Das Ganze machte ihm ein wenig ein mulmiges Gefühl. Er ging den Gang links hinunter, warf dabei ab und an einen Blick aus den Fenstern, die den Gang erhellten. Eigentlich war dies hier ein schönes Haus, wenn man nicht daran dachte, was hier vorgefallen war. Vielleicht fand sich ein passender Investor, der über all das hinwegsehen und aus dem, was er hier vorfand, wieder etwas Schönes machen konnte. Ohne es zu bemerken, hatte Grant bereits das Ende des Ganges erreicht und stand vor einer großen Eichentür. Das Hinweisschild mit der Aufschrift der Leiterin Mrs. McCallum war verschwunden, so wie alles andere auch, was an die Zeit der Kindernervenheilanstalt oder was immer hier auch betrieben worden war, erinnern konnte.


    Er öffnete die Tür mit einem Ruck, stand fast augenblicklich mitten im Zimmer – und war praktisch umzingelt! Wie erwartet hatte sich McCallum hier versteckt. Sie saß an ihrem alten Schreibtisch – lässig lächelte sie ihm entgegen. Neben der Tür postiert waren sowohl Murray als auch Mrs. Heilhuber. Hier hielt diese Schlange sich also auf!


    


    „Mr. Grant, schön, dass Sie meiner Bitte nachgekommen sind! Wie geht es Ihnen?“


    


    Grant wusste darauf im ersten Moment nichts zu antworten. Er wusste nicht, ob es sie wirklich interessierte, wie es ihm ging. Erst kurz danach dämmerte es ihm, dass sie Zeit schinden wollte, um zu wissen, ob weitere Truppen auf das Grundstück vorrücken würden. Sie hatte tatsächlich Kameras montiert, die das Haus und die Auffahrt zeigten. Die Bildschirme mit den entsprechenden Bildern standen hinter ihr.


    Glücklicherweise würde niemand kommen. Es war abgemacht, egal, was mit ihm passierte, dass die anderen Polizisten an den Ausgängen rund um das Gelände postiert waren und somit die Truppe abfangen sollten, wenn diese flüchten wollten.


    


    „Mrs. McCallum…Mrs. Heilhuber…schön, Sie hier alle zusammen zu sehen. Mit Ihnen hätte ich ja nun gar nicht gerechnet!“


    


    Die Aussage war an Mrs. Heilhuber gerichtet, die ihn mit Blicken umzubringen versuchte.


    


    „Mr. Grant, wie ich sehe, durften Sie bereits mit meiner Schwester Bekanntschaft machen. Mrs. Heilhuber hat sich zu uns gesellt.Sie hat mir erzählt, dass sie ebenfalls sehr amüsante Begegnungen mit Ihnen hatte. Es freut mich also, dass wir hier heute so jung noch einmal zusammen kommen.“


    


    Grant dachte, er höre nicht richtig! Mrs. Heilhuber die Schwester von der McCallum? Jetzt machte das Ganze natürlich einen Sinn und es schien, als würden sich einige Puzzle-Stücke zueinander fügen.


    


    „Gut, Mr. Grant. Sie haben mir etwas mitgebracht, wie ich sehe?“


    


    Grant hatte die Akte vorher aus seiner Weste genommen. So konnte er diese wenigstens ein wenig verbergen und sich im Falle des Falles trotzdem noch schützen. Er hielt die Akte in den Händen und schaute McCallum mit starrem Blick an.


    


    „Mrs. McCallum, Ihnen ist sicherlich bewusst, dass ich Ihnen die Akte nicht einfach so aushändigen werde. Ich erwarte eine Gegenleistung Ihrerseits!“


    


    „Das habe ich mir gedacht. Ich habe da tatsächlich etwas für Sie vorbereitet.“


    


    Mrs. McCallum kramte in ihrem Schreibtisch herum. Ehe Grant reagieren konnte, richtete sie eine Waffe auf ihn und zielte ab. Die Kugel traf ihn direkt und riss ihn zu Boden. Bewegungslos blieb er liegen. Er spürte nichts mehr außer einem brennenden Schmerz in seiner Brust.


    Mrs. McCallum trat neben ihn, bückte sich und strich ihm mit der Hand über das Gesicht.


    


    „Jetzt sind wir quitt, Mr. Grant!“ flüsterte sie ihm zu, nahm die Akte aus seiner leblosen Hand und schritt mit Murray und Mrs. Heilhuber im Schlepptau hinaus.


    


    

  


  
     Kapitel 39: Und alles kommt ganz anderes


    


    Mara sah sie als erstes. Sie fuhren mit einem Auto aus der Garage, die sich neben dem Eingang zum St. Clarence befand, und dann die Ausfahrt hinunter. Sie wusste, dass die Polizisten direkte Order hatten und sie würden warten, bis das Auto die Straße passiert hatte. Perez saß neben ihr und wirkte angespannt. Denn das Auto fuhr zwar herunter, sie sahen aber nirgendwo Grant, und Mara machte sich Sorgen, genau wie Perez. Dieser musste jetzt einen klaren Gedanken fassen und sich seiner Sache sicher sein. Er wartete noch ein paar Minuten. Er wollte nicht zu früh zuschlagen.


    Mara dachte gerade, dass Perez die Flüchtenden davonkommen lassen würde, als er das Zeichen gab. Mindestens zwanzig Polizisten stürmten daraufhin aus ihren Verstecken und richteten ihre Pistolen auf die Insassen im Auto. Murray bremste abrupt. Mara sah es in seinen Augen, dass er wohl viel lieber auf das Gaspedal getreten hätte und durchgebrannt wäre. Aber anscheinend hatte er andere Anweisungen erhalten.


    Die nächsten Minuten vergingen für Mara wie im Flug. Die drei wurden aus dem Auto bugsiert. Zu Maras Überraschung war auch Mrs. Heilhuber dabei. Doch von Grant fehlte jegliche Spur. Perez sah sich hilflos nach Mara um und schüttelte den Kopf. Das war Maras Zeichen. Sie rannte los, Richtung St. Clarence. Sie würde Grant finden müssen und hoffte die ganze Zeit über, dass ihm nichts passiert sein möge.


    


    Mara hatte die Eingangshalle erreicht. Da sich McCallum, Murry und Heilhuber draußen befanden, machte sie sich keine Sorgen mehr und achtete auch darauf, leise zu sein. Sie rief laut Grants Namen, aber es antwortete niemand. Sie rannte die Gänge entlang und die letzten Stunden flogen noch einmal vor ihrem inneren Auge vorbei.


    Nachdem sie Fanny abgeholt hatten, waren sie auf das Polizeirevier gefahren, wo Grant und Perez arbeiteten. Fanny hatte ziemlich gefasst auf die Geschichte reagiert und meinte, dass sie sich nicht mehr an viel erinnern könnte. Sie hatte ständig Tabletten im Heim bekommen und sie konnte sich ins Gedächtnis rufen, dass sie immer und immer wieder von zwei Menschen geträumt hatte, die sich gefreut hatten, sie zu sehen. Das mussten ihre Eltern gewesen sein.


    Miller, Grants Chef, war leider nicht da, und die Kollegen wussten auch nicht, welchen Termin er gerade wahrnahm. Aber seine Vertretung, Mr. Syfert, war durchaus anwesend, so dass Grant und Perez sich an diesen Mann wenden konnten. Und ja, er erinnerte sich an den Fall Fanny Ramsey und auch er war verblüfft, als er Fanny vor sich stehen sah. Es war nicht zu übersehen, dass er sofort die Ähnlichkeit erkannt hatte.


    Mrs. und Mr. Baltonny hatten noch einmal ihre Geschichte erzählt und wurden wahrscheinlich in eben diesem Moment immer noch verhört und befragt. Fanny war zur Sicherheit dort geblieben. Mr. Syfert war dann natürlich brennend an der Geschichte von Grant und Perez interessiert und Grant erzählte unter anderem von dem Treffen im St. Clarence. Syfert beschloss, eine Truppe Polizisten dort zu postieren, alle Leute, die er bekommen konnte, da sich Mrs. McCallum schließlich auch auf der Flucht befand. Er wollte sie endlich dingfest machen.


    Grant hatte jedoch darauf bestanden, dass er alleine hinein durfte, weil McCallum dies so gewünscht hatte und er nicht wusste, wie weit sie gehen würde. Außerdem hätten sie bei der Flucht McCallums die Chance, direkt alle zusammen zu erwischen und nicht nur einen, wie beim letzten Mal, als Murray fliehen konnte. Dies sollte nicht noch einmal passieren. Syfert hatte Miller eine Nachricht hinterlassen. Als Chef sollte er informiert sein, wo sich seine ganzen Mitarbeiter befanden.


    Mara stand völlig perplex im Gang des riesigen Hauses herum, was sollte sie nur tun? Wo sollte sie Grant suchen? Da hörte sie, wenn auch weit entfernt, ein Stöhnen. Sie rannte in die Richtung, aus der sie es wahrgenommen hatte. Angst hatte sie keine. Plötzlich stand sie vor einer Sackgasse. Vor ihr ragte eine riesige Eichentür auf. Sie versuchte diese zu öffnen, aber sie war verschlossen. Sie legte ein Ohr an die Tür und versuchte etwas zu erlauschen. Und tatsächlich: von drinnen war das Stöhnen zu hören. In diesem Raum war also wirklich jemand. Sie schaute sich panisch im Gang um. Wenn Grant da drin war und vor allem verletzt, dann musste sie sich beeilen. Sie sah einen Feuerlöscher an der Wand hängen und daneben hinter Glas eine Axt! Das war das, was sie jetzt brauchte. Schnell rannte sie zur Axt, schlug mit dem Ellbogen die Scheibe ein und nahm sie heraus. Sie wusste nicht direkt, was sie nun tun sollte. Ohne genau zu zielen, schlug sie einfach drauflos. Sie würde schon das Richtige treffen und hoffte einfach, dass Grant nicht direkt hinter der Tür stand und etwas abbekam.


    Es dauerte einige Minuten, ehe sie das Schloss traf und die Tür aufsprang. Nun war endlich der Weg frei. Und tatsächlich lag Grant drinnen am Boden und stöhnte. Mara kniete sich zu ihm, nahm seinen Kopf in ihre Hände und schrie ihn an.


    


    „Grant! Grant, wach auf!“


    


    Grant öffnete die Augen und sah sie an.


    


    „Grant, wo tut es weh? Was soll ich tun?“


    


    Grant hob langsam seine Hand. Mara dachte, sie solle sie halten, aber er suchte sich seinen Weg zur Jacke, öffnete diese und zeigte auf die kugelsichere Weste.


    


    „Nur geprellt?“ fragte sie stattdessen, und Grant nickte.


    


    Mara war froh, dass anscheinend doch alles gut gegangen war. Er war so nicht schwer verletzt, wie sie gedacht hatte, aber untersuchen lassen musste er sich trotzdem.


    


    „Komm Grant, versuch aufzustehen, wir sollten hier raus. Wir haben McCallum gefasst, die Polizei kümmert sich um sie.“


    


    Mara wollte gerade aufstehen und Grant hochhelfen, als sie Schritte im Gang hörte. Bevor sie sich versah, stand ein Mann mit einer Waffe in der Hand in der Tür. Er hatte ein schiefes Grinsen auf dem Gesicht und Grant und Mara wussten nicht, ob sie ihren Augen trauen sollten.


    


    „Meine Lieben, ihr geht am besten nirgendwo hin!“ sagte Miller und richtete die Waffe auf sie.


    


    

  


  
     Kapitel 40: Erklärungen


    


    Grant rappelte sich auf, so, dass er in einer bequemeren Position war. Er schaute Miller direkt in die Augen.


    


    „Miller, was soll das? Nehmen Sie doch die Waffe runter, um Gottes willen. Hier ist niemand, der erschossen oder bedroht werden muss!“


    


    Miller schmunzelte, und Mara und Grant konnten ein kehliges Lachen vernehmen.


    


    „Grant, wie dumm sind Sie eigentlich? Ich weiß, dass die McCallum schon längst all ihre Trümpfe verspielt hat. Aber das soll nicht mein Problem sein. Ich wollte mich in erster Linie bei Ihnen bedanken. Und danach tu ich das, was sie nicht geschafft hat. Ich bringe Sie um!“


    


    Grant schaute ihn mit großen Augen an. Hatte er etwa doch Recht gehabt? War hier ein Maulwurf am Werk?


    


    „Miller? Was soll das? Ich verstehe nicht?“


    


    „Grant…was denken Sie, wer die Macht hatte, McCallum zu erpressen? Dazu gehört ein wenig Fingerspitzengefühl und ich musste natürlich etwas haben, was sie auch haben wollte. Die Akte war dafür perfekt. Ich wusste dasselbe wie Sie, als Sie die Akte das erste Mal auf Ihrem Schoß liegen hatten. Mit dieser Akte hätten wir damals Fanny Ramsey gefunden. Aber wenn ich damit jetzt an die Öffentlichkeit gegangen wäre, wäre das Ganze auf mich zurückgefallen. Ich musste also dafür sorgen, dass diese Akte verschwindet. Dann waren aber Sie da, Grant, und Sie waren so hartnäckig. Ich wusste, dass ich Sie nicht ruhigstellen konnte. Ich ließ Ihnen also die Akte zukommen, in der Hoffnung, dass Sie glauben, dass Fanny tot ist und den Fall bei den Akten lassen. Doch das ließen Sie nicht. Und heute bekomme ich die Info, dass Fanny Ramsey wieder da ist. Ja, was sagt man dazu? Grant…ich werde Sie umbringen. Es wird aussehen, als hätte McCallum sie erschossen. Mit Ihrer Freundin lasse ich mir noch etwas Schönes einfallen, keine Sorgen. Danach nehme ich den ganzen Ruhm für das Wiederauftauchen des Mädchens für mich. Und alles ist wieder fein und super.“


    


    „Miller, ich fass das einfach alles nicht. Seit wann wissen Sie von der Akte?“


    


    „Die Akte gibt es schon viel zu lange. Ich habe sie die Jahre über gut verwahrt und der alten Hexe damals abgenommen. Bis Sie ihr von der Akte erzählt haben. Da musste ich dann meinen Plan umstellen. So, nun aber genug geredet. Leben Sie wohl, Grant!“


    


    Miller richtete die Pistole auf Grant und drückte ab. Mara schloss die Augen und wartete darauf, dass Grant zusammensackte, aber stattdessen war Miller es, der langsam den Boden unter den Füßen verlor. Seine Augen weiteten sich und er schaute wie erstaunt, als er umfiel. Hinter ihm stand Perez und hielt einen Revolver in der Hand. Mara und Grant schauten ihn entgeistert an.


    


    „Keine Sorge, lediglich ein Streifschuss. Er wird’s überleben. Und dank diesem kleinen Hilfsmittel hier werden McCallum und ihre Bande wohl nicht die einzigen sein, die hinter Gitter wandern.“


    


    Er warf Grant ein Diktiergerät hin. Er ließ es abspielen und hörte dieselbe Millers Worte von gerade eben noch einmal. Grant wäre Perez am liebsten um den Hals gefallen.


    Perez aber drückte ihn wieder zu Boden, nahm sein Handy aus der Tasche und orderte einen Krankenwagen sowie Polizisten ins Haus.


    


    „Du bleibst jetzt einfach einmal liegen, mein Lieber. Du hast heute schon genug getan!“


    


    

  


  
     Kapitel 41: Neue Wege


    


    Sie starrte die ganze Zeit auf ihre Hände und war so aufgeregt wie noch nie in ihrem Leben, außer damals, als Mama und Papa sie das erste Mal mit zu sich nach Hause genommen hatten. Sie würde nun endlich die Menschen treffen, von denen sie so oft geträumt hatte. Sie hatte vorher ein Foto von ihnen gesehen und wusste, dass das ihre eigentlichen Eltern waren. Jedoch wusste sie nicht recht, was sie davon halten sollte. Sie konnte sich an diese Zeit kaum noch erinnern, versuchte aber unvoreingenommen an die Sache heranzugehen. Sie wollte eisernen Willen zeigen und gleichzeitig war sie auch froh, endlich Gewissheit über ihre richtigen Eltern zu haben.


    Sie hatte oft versucht, an sie zu denken, aber es wollte sich einfach keine Erinnerung einstellen und irgendwann kam sie zu dem Schluss, dass sie gar keine Erinnerung hatte. Ihre Adoptiveltern warteten draußen. Sie wollten ebenfalls gerne Fannys richtige Eltern kennenlernen und beide Parteien waren damit einverstanden gewesen. Gerade, als sich ihre Gedanken überschlugen, kam Mr. Grant zur Tür herein. Er strahlte und hatte zwei Personen im Schlepptau. Fanny fand den Mann und die Frau wunderschön, auch wenn sie sie eigentlich nicht kannte. Aber sie hatte sofort ein Vertrauensverhältnis zu ihnen.


    Fanny stand auf. Sie tat es nicht, weil sie Angst hatte oder besonders hervorstechen wollte, sondern weil sie es einfach nicht anders gelernt hatte. Es war Höflichkeit, die sie hier an den Tag legte. Als die Menschen mit Mr. Grant vor ihr standen, schauten sie sich alle ungläubig an. Die Frau weinte ein wenig und schien vollkommen perplex. Der Mann gefiel Fanny besser. Er war ruhig und schaute sich die Situation erst einmal an. Fanny war genauso. Sie standen eine gefühlte Ewigkeit so einander gegenüber. Plötzlich brach der Damm und der Mann schloss Fanny in die Arme. Fanny erwiderte diese Umarmung, und sie fühlte sich tatsächlich bei ihm ein wenig zu Hause. Als hätte sie dies alles schon einmal erlebt.


    

  


  
     Kapitel 42: Schweifende Gedanken


    


    Die Sonne schien Mara ins Gesicht. Es tat gut, diese Erholung, und vor allem diese Ruhe. Wie von weit her hörte sie ein Platschen – regelmäßig und wiederkehrend. Als das Platschen aufhörte, wusste sie, dass sie in wenigen Sekunden eine nasse Dusche erhalten würde. Diese blieb jedoch aus. Vorsichtig lugte sie unter ihrem Hut hervor. Daniel stand, nur in Badehose und von oben bis unten nass, vor ihr. Er trocknete sich gerade sein wirres Haar, das ihm ins Gesicht hing. Mara war immer wieder begeistert, wie gut er doch aussah, wenn er sich nicht gerade selber stresste und sich dem üblichen Stress aussetzte, den ihm seine Arbeit zur Genüge auferlegte


    Der erste richtige Urlaub, den sie zusammen machten, war nicht nur etwas ganz Besonderes, sondern auch etwas ganz Neues. Ihre noch sehr frische Beziehung sollte auf eine Bewährungsprobe gestellt werden. Schafften sie es, 24 Stunden allein miteinander auszukommen? Und vor allem, würden sie sich in der Zeit nicht allzu oft streiten? Perez hatte gelacht, als er von ihren Urlaubsplänen gehört hatte. Nicht, weil er sie für absurd hielt, sondern einfach, weil er es belustigend fand, wie viele Sorgen sie sich machten. Er selber war für ein halbes Jahr zurück nach Mexiko gegangen. Er hatte die letzten Jahre nie richtig Urlaub gemacht und wollte seine Familie einmal wiedersehen. Der unbezahlte Urlaub kam ihm da gerade recht, und Mara musste feststellen, dass es doch recht einsam geworden war, seitdem Perez nicht mehr ständig bei Daniel ein- und ausging.


    Sie selber war oft bei Daniel, beharrte aber darauf, ihre eigene Wohnung behalten zu dürfen. Sie waren ein frisches und junges Paar, sie wollte in einigen Aspekten ihre Ruhe behalten und sich vor allem auch einen Rückzugsort schaffen, der von Daniel unberührt war. Er selber ging die ganze Sache etwas ruhiger an. Er ließ die Dinge geschehen und war der Meinung, dass alles seinen Sinn hatte.


    Als Daniel sie gefragt hatte, ob sie einmal etwas zusammen essen gehen wollten, hatte sie ihn noch schüchtern eingeschätzt. Aber mittlerweile, und das bereits seit dem Essen, wusste sie, dass er wesentlich auffälliger war, als sie gedacht hatte. Er war keineswegs schüchtern, sondern zeigte immer offen und ehrlich, was er dachte. Sie musste herausfinden, dass dies sowohl positive als auch negative Konsequenzen nach sich zog. Er sagte ihr, wenn das Kleid nicht so passte, wie es passen sollte. Im Endeffekt war es gut, denn so musste sie sich nicht erst in der Öffentlichkeit zeigen und es von anderen hören. Andererseits konnte eine derart direkte Art doch auch verletzend sein. Und das gelang Daniel wirklich manchmal. Dennoch war ihr erstes „privates“ Essen miteinander besser gelaufen als ursprünglich gedacht. Und letzten Endes war sie recht froh darüber gewesen, dass sie seine Einladung angenommen hatte. Es folgten noch diverse andere Einladungen, egal ob ins Kino, zum Essen, zum Tanzen … Mara und Daniel hatten immer jede Menge Spaß und stellten mit der Zeit fest, dass sie durchaus auch dieselben Interessen vertraten und sich auch sonst ähnlicher waren, als sie anfangs gedacht hatten.


    Perez hatte von Anfang an gesagt, dass aus den beiden ein Paar werden würde. Daniel hatte das befürwortet und sah keinerlei Argumente, die dagegen sprachen. Mara dagegen wollte vorsichtiger an die Sache herangehen. Sie wollte nicht, dass das alles direkt in einer Beziehung endete und versuchte, ein wenig Abstand zu wahren.


    Nun sah sie ja, was daraus geworden war. Sie und Daniel waren seit vier Monaten ein Paar. Auch er hatte sich einige Tage Auszeit gegönnt, und Mara ging aufgrund einer Therapie beim Psychologen, die sie nach einem traumatischen Erlebnis in einer Nervenheilanstalt machte, derzeit nicht arbeiten. Sie wurde jedoch damals bei dieser Entführung angeschossen, so dass die Anstalt letzten Endes eine hohe Summe Schmerzensgeld an sie zahlen musste. Dieses Geld half ihr dabei, über Wasser zu bleiben und das Leben nicht allzu eng zu sehen.


    Daniel beugte sich zu ihr herunter. Manches Mal war sie froh, dass er nicht wusste, was sie den lieben langen Tag dachte. Dann würde er sicherlich nicht mehr mit ihr zusammen sein wollen, denn sie hatte auch ihre dunklen Seiten. Er gab ihr einen Kuss auf die Lippen, den Mara gerne erwiderte. Sie hatte sich schon vor ihrer Beziehung zu ihm eingestehen müssen, dass er wirklich attraktiv war. Sein Polizeijob half unter anderem dabei, dass er sich fit hielt, und sie hatte jederzeit etwas an ihm zu gucken. Sie wusste jedoch ebenfalls, dass sein Job auch sehr gefährlich sein konnte und hoffte eigentlich ständig, wenn er das Haus verließ, dass er auch heil wiederkam. Bisher hatte er sie nicht enttäuscht.


    


    „Woran denkst du denn schon wieder, meine Liebe? Ich sehe doch, dass deine Gedanken wieder in deinem süßen Köpfchen herumschwirren.“


    


    Bei diesen Worten tippte er ihr ganz sanft mit dem Zeigefinger an die Stirn. Mara lächelte. Anscheinend konnte er Gedanken lesen. Als hätte sie doch nicht gerade daran gedacht.


    


    „Ich habe gerade daran gedacht, wie unverschämt attraktiv du doch aussiehst, wenn du hier aus dem Wasser steigst, wie Gott dich schuf.“


    


    Sie musste selber bei diesem Satz lächeln, erreichte aber den gewünschten Effekt und Daniel küsste sie erneut. Sie schmolz fast dahin und sie wusste nicht, ob Daniel ahnte, welche Wirkung er mittlerweile auf sie ausübte.


    Er legte sich neben sie in seinen Liegestuhl, und zusammen schauten sie zufrieden auf den See hinaus. Es war eine gute Idee gewesen, diese einsame abgelegene Hütte zu mieten, um die herum es kilometerweit niemanden gab. Klar, es war auf gewisse Art und Weise gruselig, aber andererseits fand sie es auch sehr romantisch.


    Er nahm ihre Hand in die seine und lächelte selig.


    


    

  


  
     Kapitel 43: Neu gewonnene Lust


    


    Er wusste nicht, was mit ihm los war. Er hatte diesen Drang, einen Drang, den er selber nicht beschreiben konnte und den er so noch nie vorher gehabt hatte. Das erste Mal, als er dieses Gefühl heute verspürt hatte, war er auf der Arbeit gewesen, und sein nerviger Kollege hatte wieder einmal nur dämliche Fragen gestellt. Es passierte öfter, dass er versuchen musste, in einer solchen Situation nicht die Nerven zu verlieren und nicht herumzuschreien. Jedoch hatte er dabei noch nie dieses „Gefühl“ gehabt. Er war so erschrocken gewesen, dass er sich erst einmal auf dem Klo eingeschlossen hatte. Wahrscheinlich war das Gerede losgegangen, weil er nicht schnell genug wieder zurückgekommen war. Aber das war ihm ehrlich gesagt egal. Er hatte in diesem Moment das erste Mal Angst vor sich selber.


    Das Gefühl ließ danach ein wenig nach. Er wagte es sogar, sich zum Mittag etwas in der Kantine zu kaufen. Aber auch hier spürte er, als er unsanft angerempelt wurde, wieder dieses Gefühl, und aus irgendeinem Grund wusste er, dass er es so schnell nicht würde loswerden. Er musste handeln, bevor das Ganze eskalierte. So täuschte er nach dem Essen eine Magenverstimmung vor, was bei diesem Essen nicht sonderlich verblüffend war, und ging frühzeitig nach Hause. Morgen würde die Welt sicherlich wieder ganz anders aussehen. Er hatte sich zu Hause in sein Bett gelegt und geschlafen. Tatsächlich hatte es geholfen, so dass er sich traute, gegen Abend den Fernseher einzuschalten. Doch auch die Programme und die Themen, die einem hier im Fernsehen angeboten wurden, machten ihn aggressiv, und er hatte das Gefühl, dass es immer schlimmer wurde. So hatte er sich ins Auto gesetzt. Er wusste nicht, was er tun sollte, um dieses Gefühl loszuwerden, er wusste nur, dass er etwas tun musste.


    Als er eine Weile durch die Stadt gefahren war, ohne recht zu wissen, wo er eigentlich hinwollte, hatte er einen Waffenladen erspäht. Er wusste nicht, warum er ausgerechnet hier anhielt, jedoch schaute er sich die einzelnen Gewehre und Waffen im Schaufenster an. Irgendwann trugen ihn seine Beine in das Geschäft. Er schaute sich lange um, bis er schließlich von einem Verkäufer angesprochen wurde. Zu seiner Überraschung war in dem Geschäft sehr viel los und ihm war gar nicht aufgefallen, wie viel Zeit er mittlerweile schon hier verbracht hatte.


    


    „Hallo! Kann ich Ihnen vielleicht helfen? Suchen Sie etwas Bestimmtes?“


    


    Er war natürlich kurz erschrocken, fasste sich aber schnell wieder.


    


    „Nein, alles in Ordnung. Ich weiß noch nicht so recht, was ich brauche. Eigentlich eine Art Gewehr, jedoch viel leiser. So dass beim Jagen niemand durch den Schuss gestört wird und dass sich andere Tiere nicht gewarnt fühlen.“


    


    Der Verkäufer nickte wissend.


    


    „Da habe ich, denke ich, das Richtige für Sie. Kommen Sie mal hier herüber.“


    


    Er folgte dem Verkäufer. Das war so ein junger Kerl, er konnte sich gar nicht vorstellen, dass er von irgendwas Ahnung haben sollte. Der Mann hielt ihm ein kleines Gewehr entgegen.


    


    „Sie müssen natürlich diesen Aufsatz hier mitverwenden. Ein Schalldämpfer, der dafür sorgt, dass der Knall wesentlich leiser ausfällt als normal üblich. So verschrecken Sie garantiert keine anderen Tiere.“


    


    Der Verkäufer lächelte dümmlich und schien auf seine Errungenschaft, die er in der Hand hielt, selber ein wenig stolz zu sein.


    Er schaute sich das Gewehr an. Es war handlich, auch nicht zu schwer und fühlte sich zu seinem Erschrecken sehr gut in seiner Hand an. Er hielt das Gewehr kurz an seine Schulter, zielte und ließ wieder los. Ehe er sich versah, hatte er die Waffe mit allem Drum und Dran und auch mit Munition gekauft. Als er wieder im Auto saß, schaute er sich die Tasche auf seinem Beifahrersitz an. Er schüttelte den Kopf und wusste nicht, was er gerade getan hatte, oder warum er das getan hatte. Was hatte er mit einer solchen Waffe vor? Er hatte noch nie ein Gewehr in der Hand gehalten und war sich sicher, dass er nicht einmal schießen konnte. Er schaute noch einmal zu dem Beutel herüber und plötzlich hatte ein Gedanke von seinem Gehirn Besitz ergriffen. Er startete den Motor seines Wagens.


    Es war ihm während der ganzen Fahrt so, als sei er nicht mehr Herr seiner Sinne. Er fuhr stur geradeaus und er wusste genau, wohin er wollte. Als er das Hauptgebäude der Firma ICP erreichte, hielt er nicht davor an, sondern fuhr Richtung Firmenparkplatz, auf dem er normalerweise auch immer hielt, wenn sein morgendlicher Arbeitstag anbrach. Er schaute sich um. Der Parkplatz war fast leer, und er stoppte seinen Wagen in der hintersten Ecke, wo es dunkel war und man garantiert nicht sah, welches Auto dort stand. Er schaute sich noch einmal genauer um. Der Gesuchte war also noch da, denn sein Auto stand ebenfalls noch. Fast zeitgleich sah er, wie die Tür des Hauptgebäudes aufschwang. Einige seiner Kollegen traten heraus, die ihn nicht sahen. Er wartete und spürte zeitgleich, wie ein wenig Sehnsucht in ihm aufstieg – wieder ein Gefühl, welches überhaupt nicht zu der Situation passte, wie er fand, und was ihn noch ein wenig mehr verwirrte. Der Gesuchte ging als einzige Person auf den Parkplatz, die anderen schienen mit der Bahn zu fahren, da sie sich an der Hauptstraße verabschiedeten. Er wartete nunmehr in seinem Auto und kurbelte die Scheibe seiner Fahrertür herunter. Langsam legte er den Schaft seines Gewehres auf dem Fensterrahmen ab – das Aufsetzen des Schalldämpfers sowie das Laden der Waffe hatte er bereits zuvor vorgenommen. Er wartete, bis der Gesuchte nah genug an seinem Auto herangetreten war. Er war jetzt noch ungefähr 20 Minuten entfernt und er wusste, dass sein Versteck bisher sicher war. Er sah sich noch einmal um, aber es war weit und breit niemand auf dem Firmenparkplatz zu erkennen. Er zielte und drückte ab, als er sich sicher war, das Ziel erfasst zu haben. Das Gesicht seines Opfers verzog sich kurz und wirkte erschrocken. Der Getroffene Er schaffte es nicht mehr, sich umzusehen und herauszufinden, aus welcher Richtung der Angreifer geschossen hatte. Fast zeitgleich mit dem Einschlag der Kugel in seinen Körper brach er zusammen, zuckte noch ein- oder zweimal und blieb dann leblos liegen. Er sicherte das Gewehr wieder, verstaute es in der entsprechenden Tasche und startete den Motor. Ihn hatte niemand gesehen, als er vor dem Hauptgebäude entlang fuhr und es hatte auch niemand gehört, dass er geschossen hatte. Er hatte es ja selbst fast nicht gehört, dass er geschossen hatte.


    Er fuhr nach Hause, und während der Fahrt ertappte er sich immer wieder dabei, wie ein seliges Lächeln über sein Gesicht huschte. Das unschöne Gefühl von vor einigen Stunden war mittlerweile verschwunden.


    


    

  


  
     Kapitel 44: Der neue Fall


    


    Mara stand in der Küche und bereitete das Abendessen vor. Daniel hatte sich für eine Dusche entschieden, und danach wollten sie zusammen auf der Terrasse zu Abend essen. Sie schaute auf, als er nur mit einem Handtuch um die Hüfte auf einmal im Türrahmen stand. In diesem Moment war sie sehr glücklich, auch wenn sie das bis vor einigen Monaten einfach nicht erwartet hätte. Sie verbrachten eine wunderbare Zeit und hatten sich tatsächlich noch nicht gestritten, jedenfalls nicht über Dinge, die der Rede wert waren. Sie lächelte, und Daniel lächelte zurück. Er ging wieder hinaus, wahrscheinlich, um sich seine Klamotten anzuziehen. In diesem Moment klingelte sein Telefon. Mara wusste, dass es nicht sein privates Telefon sein konnte, denn das befand sich zu Hause. Sie hatten vereinbart, den Urlaub nur für sich zu nutzen. Mara hatte lediglich erlaubt, dass er sein Diensttelefon mitnehmen durfte, welches aber nur im äußersten Notfall zu erreichen sein sollte. Und jetzt klingelte es Mara starrte durch den Gang ins Wohnzimmer auf den Tisch, auf dem das Telefon lag. Sie hörte die Schritte von Daniel. Als er am Türrahmen vorbeilief, warf er ihr einen entschuldigenden Blick zu. Sie wusste, dass es ihm genauso wenig passte, dass das Telefon jetzt klingelte und dass er Entschuldigungen nicht akzeptierte. Wenn es nicht wirklich wichtig war, würde er wahrscheinlich rasend werden.


    Sie hörte ihn ans Telefon gehen, jedoch lief er mit dem Telefon durch das Wohnzimmer der Hütte, so dass sie nichts weiter von dem Gespräch vernehmen konnte. Das Telefonat dauerte auf jeden Fall lange, denn Daniel kehrte erst nach einer Viertelstunde wieder in die Küche zurück. Sein Gesicht sprach Bände und sie wusste nicht, was sie jetzt sagen sollte.


    


    „Es tut mir leid, Schatz, aber ich muss für ein paar Tage zurück. Es gab einen Mord und die Mordkommission tappt im Dunkeln. Die brauchen dringend meine Hilfe, da Perez auch nicht da ist und sie ihn im Ausland nicht erreichen können.“


    


    Sie sah an seinen Augen, dass es ihm wirklich aufrichtig leidtat. Sie zuckte die Achseln. Auch wenn sie sauer war, akzeptierte sie seinen Job.


    


    „Gut, aber ich komme mit. Ich möchte nicht alleine in dieser Hütte im Wald bleiben. Das finde ich ein wenig zu gruselig. Aber kann die Heimfahrt noch bis nach dem Abendessen warten?“


    


    Daniel lächelte selig.


    


    „Ich danke dir, meine Liebe“, sagte er zu ihr und drückte ihr einen Kuss auf den Mund. Mara wusste, dass er ja nichts für die Störung konnte und versuchte sich im Kopf schon einmal einen Plan zurechtzulegen, was sie die nächsten Tage zu Hause machen würde, wenn Daniel weniger Zeit für sie haben sollte. Als Daniel wieder zurückkam, war das Abendessen angerichtet und die beiden aßen auf der Terrasse. Die Mahlzeit verlief relativ ruhig und Mara machte sich nicht die Mühe abzuwaschen, als sie fertig waren. Sie packte ihre Sachen zusammen, und eine Stunde später begaben sie sich auf den Rückweg.


    


    

  


  
     Kapitel 45: Fehlende Spuren


    


    Grant hatte Mara zu Hause abgeliefert. Es tat ihm leid, dass er die Unterbrechung ihres Urlaubs verursacht hatte und er hoffte innerlich, dass Mara wirklich nicht sauer war. Aber es war nun einmal sein Job, und den konnte er nicht einfach verweigern, vor allem nicht, wenn Perez auch nicht da war, um zu helfen. Sicher steuerte er die Adresse an, die ihm seine Kollegin genannt hatte. Es gab einen Parkplatzmord, jedoch keinen Überfall. Schlüssel, Brieftasche und alle anderen Wertsachen waren noch da und es schien einfach kein Motiv zu geben, warum dieser Mann umgebracht worden war.


    Grant hatte von der Firma schon einmal gehört, auf deren Parkplatz er jetzt vorfuhr. Es waren schon einige Polizeiautos versammelt, und auch die Spurensicherung schien bereits am Werk. Er parkte seinen Wagen in sicherem Abstand und wandte sich seinen Kollegen zu.


    


    „Grant, danke dass du so schnell kommen konntest!“


    


    Seine Kollegin Vivien kam auf ihn zu gerannt. Sie war praktisch die „Vertretung“ von Perez, obwohl sie sich noch mitten in der Ausbildung befand und keinesfalls das Wissen aufweisen konnte, was Grant und Perez bereits an den Tag legten. Aber sie strengte sich an und Grant war sich sicher, dass aus ihr mal eine gute Polizistin werden würde. Dafür musste sie aber noch einen weiten Weg gehen.


    


    „Vivien, ich danke dir, dass du mich angerufen hast. Das war vollkommen korrekt. Welche Erkenntnisse konntest du bereits sammeln?“


    


    „Es handelt sich um einen Mann namens Mike Oldtime. Er arbeitet bei der Firma ICP in der Abteilung Finanzen. Er hat das Gebäude laut Informationen des Empfangs gegen 19:30 Uhr verlassen. Jedoch hat niemand Schüsse gehört, geschweige denn jemanden gesehen. Er schien der Letzte gewesen zu sein, der den Parkplatz verlassen wollte.


    


    „Ok, gibt es Kameras, die hier vielleicht jemanden gefilmt haben könnten?“


    


    „Ja, die gibt es. Jedoch decken sie nur einen bestimmten Bereich des Parkplatzes ab. Der Bereich, in dem der Mord geschehen sein muss, wird von der Kamera aber leider nicht erfasst. Auch gibt es keine vorne am Bereich der Ausfahrt. Das heißt, niemand hat jemanden hier gesehen, auch nicht die Kamera.“


    


    „Gut, und was können Sie zu der Tatwaffe sagen?“


    


    „Da kann ich Ihnen helfen, Grant!“


    


    Grant drehte sich um. Sein alter Freund Lasse kam auf ihn zu. Er war Finne, lebte aber schon seit mehreren Jahren in der Stadt und war einer der besten Kollegen, die es bei der Spurensicherung gab. Grant selber war überzeugt davon, dass Lasse es noch weit bringen würde, und vor allem half er in wirklich jeder Situation, auch wenn es einmal eilig war.


    


    „Lasse! Schön, dich zu sehen. Ich hätte wissen müssen, dass du dir einen solchen Mordfall nicht entgehen lässt und direkt vor Ort sein würdest.“


    


    Lasse grinste breit. Er war groß, blond, hatte blaue Augen und war wirklich gutaussehend. Mara hatte Grant einmal von der Arbeit abholen wollen und dabei Lasse kennengelernt. Ihm war dabei dieses Glitzern in ihren Augen aufgefallen. Lasse schien also wirklich jede Frau in seinen Bann zu ziehen. Auch Vivien schaute jetzt betreten nach unten und es schien Grant so, als würde sie alles versuchen, um Lasse nicht ins Gesicht blicken zu müssen.


    


    „Grant, mein Lieber, ich dachte, du hast Urlaub mit deiner Freundin? Was machst du denn hier?“


    


    „Ja, du siehst es doch. Kaum bin ich im Urlaub, fallen die Menschen tot vom Himmel, und ich muss es aufklären.“


    


    „Aber ich denke doch, dass deine charmante Kollegin hier auch ohne dich zurecht gekommen wäre.“


    


    Der Satz war an Vivien gerichtet, die sofort feuerrot anlief. Sie schien das Gefühl zu haben, sich rechtfertigen zu müssen und antwortete wie aus der Pistole geschossen.


    


    „Nein, es steht nicht in meiner Macht, einen Fall alleine zu leiten. Ich bin lediglich in Ausbildung und habe noch nicht die nötige Erfahrung, um einen Fall abzuschließen.“


    


    Lasse musste grinsen und auch Grant konnte es sich nicht verkneifen.


    


    „Schon gut, Vivien. Schau doch bitte einmal nach seiner Frau und lass dabei direkt das Haus oder die Wohnung von Herrn Oldtime untersuchen. Befragt auch seine Frau. Feinde, Freunde, Stress auf Arbeit, ich will alles wissen.“


    


    „Jawohl, Sir!“


    


    Vivien drehte sich erfreut um. Grant schien es, als hätte er ihr einen großen Gefallen getan.


    


    „So, mein Lieber, du suchst dir also so junge Lehrlinge? Deinen Job möchte ich mal haben.“


    


    Lasse sah Vivien hinterher. Grant konnte es nicht verübeln, sie war hübsch, aber viel zu jung. Da war er doch froh, dass er seine Mara hatte.


    


    „So, Lasse, nun aber genug der Plaudereien. Was ist mit der Tatwaffe?“


    


    Lasse schwenkte so schnell wieder in die geschäftliche Schiene, wie er in die private abgerutscht war, ohne dabei noch ein einziges Wort über Vivien zu verlieren. Ja, Grant war schon froh, mit solchen Menschen zusammenzuarbeiten, die auch noch wussten, wann genug war. Sie entsprachen genau seinem Stil.


    


    „Also, Genaueres können wir hier noch nicht sagen. Keine Patronenhülsen am Tatort. Ich gehe davon aus, dass dort auch der Schütze gestanden hat oder ähnliches. Das bedeutet, dass er etwa zwanzig Meter vom Opfer entfernt gewesen ist und es sich somit um einen guten Schützen handeln muss, denn aus dieser Entfernung muss man erst einmal zielen können. Um aus so großer Distanz treffen zu können, kann es sich praktisch um jede Art von Waffe handeln. Das müssen wir noch eingehender prüfen.“


    


    Grant nickte und schaute sich um. Wenn bisher die Tatwaffe nicht eingegrenzt werden konnte, musste es genauso sicher sein, dass sie sich nicht mehr am Tatort befand. Das erschwerte die Sache zusehends.


    


    „Ich gehe davon aus, dass er mit Schalldämpfern gearbeitet hat, wenn die Schüsse nicht gehört worden sind?“


    


    „Ja, so wird es gewesen sein, ansonsten wären die Schüsse viel zu laut gewesen und es hätte jemandem auffallen müssen. Des Weiteren gibt es hier in der Umgebung zahlreiche verschiedene Waffengeschäfte, die täglich mehrere Arten von Waffen verkaufen. Eine Eingrenzung ist also auch dahingehend schwer möglich.“


    


    „Wenn der Täter gut zielen kann, könnte es sein, dass er eine entsprechende Ausbildung absolviert hat oder?“


    


    Lasse nickte.


    


    „Oder aber er hatte einfach nur Glück, was ich mir jedoch nicht vorstellen kann.“


    


    „Alles in allem tappen wir also noch total im Dunkeln…“


    

  


  
     Kapitel 46: Der unverhoffte Anruf


    


    Mara hatte es sich zu Hause gemütlich gemacht. Sie wusste nicht, wann sie mit Daniel rechnen konnte, war sich aber sicher, dass er nicht vor Mitternacht wieder da sein würde. Darum hatte sie sich noch ein Eis gegönnt und einen Film aus ihrer Videoecke ausgewählt, welchen sie sich nun gemütlich ansehen wollte. Gerade als sie sich ihrer Traumwelt im Film hingeben wollte, klingelte ihr Telefon. Sie dachte in erster Linie, dass es tatsächlich Daniel sein könnte, der sich doch eher wieder anmeldete als gedacht. Daher ging sie ohne weitere Bedenken ans Telefon.


    


    „Hallo?“


    


    „Hallo, Mara!“


    


    Mara war erschrocken. Sie kannte die Stimme am Ende des Telefons nicht, diese jedoch war so furchteinflößend, dass es ihr einen Schauer über den Rücken laufen ließ.


    


    „Kleines, du sagst ja gar nichts mehr.“


    


    Mara war bewusst, dass es sich hierbei nicht um eine Stimme handelte, die es aufrichtig meinte. Sie spürte praktisch das Grinsen, das diesen Satzbegleitete.


    


    „Engel, ich habe hier jemanden, der mit dir reden will.“


    


    Ehe Mara etwas erwidern konnte, hörte sie eine andere Stimme am Telefon. Sie wirkte erschöpft, aber dennoch voller Hoffnung.


    


    „Mara, Kleines?! Bitte hör auf nichts, was der Mann sagt. Er ist böse!“


    


    Maras Herz blieb fast stehen. Die Stimme, die sie nunmehr hörte, war ihr wohlbekannt Es war ihre Mutter!


    


    „Mama, was ist los, wo bist du?“


    


    „Kind, bitte hör nicht auf ihn! Er…“ Das Telefonat schien unterbrochen, und plötzlich war wieder die unangenehme Stimme am Telefon.


    


    „Hör mal bitte zu, Kleines! Deine Mutter hat ein ganz schlechtes Los gezogen. Das Los hat sie aber nur deinetwegen gezogen. Ich habe heute schon eine Person umgebracht und glaub mir, die Polizisten werden nicht dahinter kommen, dass ich es gewesen bin, auch nicht dein lieber Freund Daniel … Es sei denn, du tust etwas für mich. Dann werde ich eventuell dafür sorgen, dass deine Mutter nicht die nächste ist, die ich abschlachte!“


    


    Mara zitterte am ganzen Leib. Es konnte doch nicht wahr sein, dass ständig ihr so etwas passierte. Warum nur? Und warum ausgerechnet ihre Mutter? Mara spürte, wie die ersten Tränen lautlos ihre Wangen herunterliefen.


    


    „Also noch einmal, kein Wort zu irgendjemandem verstanden? Auch nicht zu deinem Liebsten. Sollte ich es bemerken, dass du doch quatschst, dann werde ich deine Mutter töten. Und ich werde ein wenig aus deiner Vergangenheit plaudern, meine Liebe. Glaub mir, dann will dich auch dein Daniel nicht mehr und dein Leben … ja, sagen wir es so, das wird den Bach runtergehen.“


    


    Sie hörte ein hässliches Lachen – und dann war die Leitung tot.


    Mara stand immer noch wie angewurzelt da. Sie wusste nicht, was sie als nächstes tun sollte. Mit jemandem zu reden hatte er ihr ausdrücklich untersagt. Er hatte aber auch nicht gesagt, was er wollte – Lösegeld oder ähnliches. Mara ging davon aus, dass es sich um einen Test handelte. Es würden schon noch Forderungen kommen. Dass sie nicht redete, war die erste. Sie versuchte ihre Gedanken zu sammeln. Was hatte er noch gesagt? Dass er ihr das Leben zur Hölle machen konnte. Sie wusste im ersten Moment nicht, was er gemeint haben könnte, doch dann dämmerte es ihr. Aber das konnte nicht sein. Sie war sich sicher, dass niemand davon wusste. Oder gab es doch ein Leck an der ganzen Geschichte, das sie auffliegen lassen konnte?


    


    

  


  
     Kapitel 47: Der Rückblick


    


    Mara und ihre Freunde waren auf dem Weg zu einer Feier. Sie waren jung, unerfahren und noch ziemlich übermütig. Aber sie sahen das Leben dafür nicht so verkrampft, wie andere Menschen oder gar ihre Eltern. Sie wussten, was wirklich wichtig war und vor allem, dass sie im Hier und Jetzt lebten und nicht in einer schnöden Zukunft, die nichts als Erwachsenenkram und Langeweile für sie bereithielt.


    Schon während der Fahrt wurde viel getrunken und auch viel gelacht. Ausgelassenheit machte sich breit, und teilweise wurden Männer ungehobelt und Frauen freizügiger als sonst.


    Auch Mara war eine derjenigen, die heute ihren Rock extra kurz gewählt hatten. Sie wollte ihrem Schwarm Nathan gefallen und hoffte, dass er so endlich auf sie aufmerksam werden würde. Absichten hatte sie keine, auch wollte sie noch keinen Sex oder ähnliches mit ihm. Küssen, ein wenig Fummeln vielleicht, aber zu mehr war sie noch nicht bereit. Sie war doch erst 17!


    Auf jeden Fall schien ihr Vorhaben aufzugehen. Jedenfalls war Nathan heute auffällig oft in ihrer Nähe und durchaus eher bereit mit ihr zu reden als sonst.


    Der Abend wurde wild. Als sie bei der Party ankamen, war die schon in vollem Gange, und laute Musik und jede Menge Alkohol machten die Jugendliche noch viel enthemmter, als sie es schon waren. Mara war glücklich. Sie war eine hübsche Frau, so dass es nicht nur Nathan war, der um sie warb. Aber er schien das erste Mal nichts anbrennen lassen zu wollen und bemühte sich immer häufiger und immer offensichtlicher um sie. Mara schwebte wie auf Wolken – sie wollte, dass der Abend nie endete. Irgendwann am Abend – im Nachhinein konnte sie nicht mehr sagen, wann - nahm Nathan sie bei der Hand und führte sie hinunter Richtung Strand. Maras Herz klopfte bis zum Hals und sie war aufgeregt wie noch nie in ihrem Leben. Sie erreichten einen abgelegenen Steg und setzten sich an dessen Rand. Nathan redete mittlerweile nicht mehr, sondern ließ seine Hände spielen. Ja, jetzt endlich war Mara dort angelangt, wo sie immer hingewollt hatte. Das Ganze lief eine Weile so weiter. Sie knutschten, fummelten und irgendwann war seine Hand zwischen ihren Beinen. Mara spürte, wie ihr heiß wurde und gleichzeitig hatte sie das Gefühl, ersticken zu müssen. In diesem Moment wusste sie noch einmal mehr, dass sie tatsächlich für so etwas noch nicht bereit war. Sie versuchte seine Hand wegzustoßen, scheiterte aber kläglich. Er war ein Mann und viel stärker als sie. Sie sagte ihm, dass sie das nicht wollte und er bitte aufhören solle, aber er schien sie gar nicht wahrzunehmen.


    Mara bekam auf einmal Panik. Sie wusste, wenn sie jetzt um Hilfe schrie, würde sie sich einerseits zum Gespött machen und andererseits würde sie so oder so wahrscheinlich niemand hören. Darum nahm sie ihre gesamte Kraft zusammen und trat zu. Nathan schrie auf vor Schmerz. Darauf war er nicht vorbereitet gewesen. Mara nutzte die Chance und stieß noch einmal kräftiger zu, so dass er von ihr herunter rollte. Mara sprang auf und atmete mehrere Male tief ein und aus. Sie zitterte immer noch am ganzen Körper, fühlte sich aber dennoch ein wenig sicherer als noch vor ein paar Minuten. Plötzlich hörte sie ein lautes Platschen, und als sie hinter sich schaute, war von Nathan nichts mehr zu sehen.


    


    „Nathan? Nathan, wo bist du? Alles ok bei dir?“


    


    Mara erhielt keine Antwort.


    


    „Nathan, verarsch mich nicht, das ist nicht witzig. Diese ganze Aktion war nicht witzig. Es tut mir leid, dass ich dich getreten habe, aber es war Notwehr, du hättest sonst nie aufgehört.“


    


    Wieder vernahm sie keine Antwort. Mara schaute sich noch eine Weile am Strand um, konnte aber nichts von ihm entdecken. Wie war es ihm nur möglich, sich so gut zu verstecken? Irgendwann wurde es ihr zu viel. Sie zuckte mit den Schultern und nahm den Rückweg in Angriff. Als sie zurückkam, war die Musik so laut, dass sie sich noch sicherer war: ihr Schreien hätte niemand gehört. Von hier aus sah man ja nicht einmal den Steg, wo sie gewesen waren. Sie schaute sich auf der ganzen Party um, konnte Nathan aber nicht finden. Sie gesellte sich zu ihrer Clique.


    


    „Habt ihr Nathan gesehen?“


    


    „Nein, den haben wir schon seit der Ankunft nicht mehr gesehen. Wahrscheinlich vergnügt der sich mit irgendwelchen Frauen.“


    


    Mara fragte sich noch ein wenig mehr herum und musste feststellen, keiner schien gesehen zu haben, dass sie zu zweit zum Strand herunter gegangen waren. Gut, dachte sie irgendwann bei sich, er wird sich wohl schon irgendwo hier herumtreiben. Und wahrscheinlich hatten die anderen Recht – nachdem sie ihn nicht rangelassen hatte, vergnügte er sich irgendwo anders.


    


    

  


  
     Kapitel 48: Unverhofftes kommt oft


    


    Als Mara am nächsten Morgen aufwachte, hatte sie starke Kopfschmerzen. Sie versuchte sich daran zu erinnern, wie der Abend ausgegangen war. Klar, sie war vom Steg zurückgekehrt und hatte Nathan den ganzen Abend nicht mehr gesehen. Am Ende dachte sie sich, dass es auch gut so gewesen war.


    Auf jeden Fall hatte sie dann noch viel zu viel getrunken. Aber in ihrem Alter dauerte es nicht lang, bis man wieder fit war. Sie würde einfach nachher noch ein Bier trinken, eine Kleinigkeit essen und dann konnte sie auf dem Heimweg schlafen. Ihre Mutter wusste mittlerweile, dass sie, wenn sie zu einer Party ging, abends gar nicht erst nach Hause kam. Ihr Vater tobte dann immer, aber ihre Mutter versuchte zu beschwichtigen, damit es hier nicht zu unschönen Geschehnissen kam.


    Mara rappelte sich aus dem Bett auf. Sie hätte jetzt eine Dusche vertragen können, hatte aber gleichzeitig auch keinerlei Lust zu duschen. Es musste auch so irgendwie gehen. Als sie die Treppe hinunter ging, stellte sie fest, dass einige ihrer Freunde bereits wach waren. Sie saßen mit einer Menge an Getränken, die anscheinend von gestern Abend übrig geblieben waren, am Wohnzimmertisch und unterhielten sich angeregt.


    


    „Hi, Leute! Ihr so früh schon wach? Was gibt’s denn?“


    


    Mara schaute einigen Freunden über die Schulter, die angeregt in eine Zeitung schauten. Auf dem Titelblatt war von einem Toten die Rede, der am Strand angespült worden war. Mara hatte die Neugier der Schaulustigen noch niemals nachvollziehen können und fand das Ganze eher ekelerregend.


    


    „Die reden hier von unserem Strand, direkt bei uns vor der Tür. Einige von uns waren schon da, aber die Polizei lässt niemanden ran. Sie meinten, dass sie so oder so noch einmal zu uns kommen würden, weil wir in der Nähe wohnen. Es sollen einige Befragungen erfolgen…“


    


    Mara lief ein eiskalter Schauer den Rücken herunter. Ein Toter? Hier am Strand? Sie dachte an gestern Abend und war froh, dass sie nicht diejenige gewesen war, die hier angespült worden war.


    


    Kurze Zeit später klopfte es an der Verandatür. Mara stand am nächsten und öffnete den beiden Polizisten, die in voller Uniform vor ihr standen. Mara bewunderte diese Menschen immer wieder, die bei dem Wetter in dieser Uniform herumlaufen konnten.


    


    „Guten Morgen, Miss. Wir sind vom Police Department. Am Strand wurde eine Leiche gefunden, und Sie wohnen im nächstgelegenen Haus. Dürften wir ihnen hierzu ein paar Fragen stellen?“


    


    „Ja natürlich, kommen Sie doch herein!“


    


    Mara brachte die Polizisten in die Wohnstube, wo mittlerweile alle versammelt waren. Die Polizisten staunten nicht schlecht.


    


    „Sie haben eine Party gefeiert?“


    


    Die Truppe bejahte das und bestätigte zudem die Tatsache, nichts gehört zu haben. Mara wollte gerade erwähnen, dass sie am Strand gewesen war, als der Polizist ein Foto aus der Tasche holte. Sie hielt es für besser, diese Situation jetzt nicht zu unterbrechen und sich zusammenzureißen.


    


    „Hier ist ein Foto des Toten. Ich werde es Ihnen rumreichen, und falls irgendjemand die Person erkennen sollte, möchte ich Sie bitten, dies einfach zu sagen.“


    


    Der Polizist reichte das Foto einem Jungen, der direkt neben ihm saß und mit dem Mara nicht allzu viel zu tun hatte. Dessen Augen weiteten sich und er wurde plötzlich kreidebleich. Die anderen schienen fast vor Neugierde zu platzen.


    


    „Sie brauchen das Foto nicht weiter rumzureichen“, sagte der Junge und gab das Foto dem Polizisten zurück. Der Polizist schaute ihn fragend an.


    


    „Wir kennen den Jungen alle. Das ist Nathan, Nathan Weiz!“


    


    

  


  
     Kapitel 49: Plötzliches Gewitter


    


    Mara erinnerte sich nicht gern an diese Sache. Sie hatte es danach für besser befunden, einfach gar nichts über den nächtlichen Strandspaziergang zu erwähnen. Die Polizisten gingen aufgrund der großen Alkoholmenge im Blut von einem Ertrinken im Rausch aus. Jedoch wurden Maras Pläne kurz danach durchkreuzt. Es wurde jeder, der auf der Party gewesen war, noch einmal separat befragt, weil die Gerichtsmediziner festgestellt hatten, dass Nathan einen Herzinfarkt im Wasser erlitten hatte und danach ertrunken war. Der Herzinfarkt war durch einen Schlag oder Tritt auf seine Brust ausgelöst worden, den Nathan sich keinesfalls selber zugefügt haben konnte. Also ging man von einem Verbrechen aus. Nun war es also kein Unfall mehr, an dem Nathan Weiz gestorben war, sondern ein Mord.


    Mara erzählte niemandem etwas von der Sache, und obwohl sie doch innerlich wusste, dass es Notwehr gewesen war, hatte sie Angst zur Polizei zu gehen und sich zu stellen. Die würden ihr doch niemals glauben. Ein anderer Verdächtiger wurde aber ebenfalls nicht gefunden, so dass der Fall „Nathan Weiz“ irgendwann zu den Akten gelegt wurde.


    War anfangs noch Panik in den eigenen Reihen, legte sich das relativ schnell. Am Ende der High-School-Zeit hatte niemand mehr auch nur ein Wort über Nathan Weiz verloren. Ein Mord wurde da schon gar nicht mehr erwähnt.


    Mara versuchte so wenig wie möglich an diese Situation zu denken. Doch das war das einzige Ereignis in ihrer Vergangenheit, das man hätte „aufleben“ lassen können und das vor allem für einen Bruch in ihrem Leben gesorgt hätte. Aber es wusste niemand davon. Wenn sie jemand gesehen hatte, dann hätte derjenige es doch damals schon gesagt. Und sie hatte es garantiert niemandem erzählt. Sie saß mittlerweile zusammengekauert neben dem Telefon, als sie das Drehen eines Schlüssels im Schloss hörte. Sie schrak zusammen, wischte sich die Tränen vom Gesicht, die dort ihre Spuren hinterlassen hatten, und versuchte sich zu sammeln. Sie durfte keinesfalls so wirken, als wäre irgendetwas vorgefallen. Hierbei handelte es sich um ein Kapitel in ihrer Vergangenheit, welches niemals jemand erfahren sollte.


    Gerade, als sie ihren Bademantel zurecht gezupft hatte, trat Daniel in den Flur.


    


    „Mara? Mit dir habe ich ja gar nicht mehr gerechnet. Ich dachte, du schläfst schon. Ist bei dir alles in Ordnung? Du siehst durcheinander aus!“


    


    Mara schüttelte den Kopf.


    


    „Nein, mit mir ist alles in Ordnung. Ich wollte mir gerade…äh…was zu trinken aus der Küche holen. Da kamst du schon zur Tür herein.“


    


    Daniel schloss Mara in die Arme.


    


    „Und, wie war dein Mordfall?“


    


    „Ach, ein erschossener Mann auf einem Firmengelände. Keine Zeugen, keine Tatwaffe, keine Feinde. Ein Mauerblümchen, das dadurch auffällt, dass es keinen Grund gibt, es zu ermorden.“


    


    „Oh weh, Frau? Kinder?“


    


    „Ja, beides. Von denen haben wir die Informationen, dass er absolut sauber zu sein scheint. Keine Ahnung also, wer auf die Idee gekommen ist, diesen Mann umzubringen.“


    


    „Reine Mordlust vielleicht? Sieht man doch auch immer im Fernsehen.“


    


    „Mara, so etwas gibt es doch nur im Film. Niemand tötet, weil ihm langweilig ist. Das hat dann schon etwas mit einer psychischen Störung zu tun. Aber nein, der Mord bei Mike Oldtime hat einen anderen Hintergrund.“


    


    „Mike Oldtime?“


    


    Mara wurde stutzig. Sie wusste, dass sie diesen Namen schon einmal gehört hatte, wusste aber nicht wo.


    


    „Ja, kennst du ihn? Er arbeitet bei ICP, beziehungsweise hat dort gearbeitet.“


    


    Mara dachte nach, aber je mehr sie sich anstrengte, umso unvertrauter erschien ihr der Name.


    


    „Nein, ich glaube nicht. Vielleicht nur einmal irgendwo in einer Zeitung gelesen oder ähnliches.“


    


    Daniel war müde und wollte nur noch ins Bett. Mara konnte es ihm nicht verübeln und auch sie war mit den Nerven immer noch am Ende. Sie hätte ihm so gern von dem Anrufer erzählt, hatte aber viel zuviel Angst.


    Daniel musste bemerkt haben, dass mit ihr etwas nicht stimmt, hatte sich aber gekonnt zurück gehalten. Er konnte in dieser Hinsicht sehr dezent sein, was sie ungemein schätzte. Eine Sache, die er nicht direkt preisgab.


    


    

  


  
     Kapitel 50: Stöbern in der Vergangenheit


    


    In den darauffolgenden Wochen bekam Mara regelmäßig Anrufe. Ab und an war ihre Mutter zu hören, dann wieder einfach nur ein Wimmern, und manchmal redete auch die furchteinflößende Stimme mit ihr. Der Mann brachte einige Forderungen auf den Tisch. Es handelte sich bisher nur um Kleinigkeiten und Mara wusste nicht, was das alles sollte und warum es sich lohnen sollte, Daniel nichts zu erzählen. Anscheinend bluffte der Kerl ja nur.


    Sie erfüllte dennoch brav jede Forderung und ging ab und an auch in die Wohnung ihrer Mutter. Sie war leer, nur so wusste Mara, dass wirklich etwas nicht stimmte. Daniel erzählte sie immer, dass sie ihre Mutter besuchte, aber nicht, dass diese gar nicht da war. Daniel hatte es ihr bisher abgekauft und auch nicht weiter nachgefragt. Er spürte wohl, dass sie öfter als sonst sehr angespannt war, dachte aber auch hier nicht hier daran, nachzufragen.


    


    Daniel wusste: Mara war kein Typ, der irgendetwas für sich behielt, und auch so hatte er genug mit sich selber um die Ohren.


    Sie waren in dem Mordfall bisher nicht weitergekommen, und das wurmte ihn noch ein wenig mehr. Er wollte keinen Fall auf der Liste, bei dem er nicht weiterkam. Er wollte Erkenntnisse und den Mörder finden, der hier am Werk gewesen ist. Aber bisher tappten sie immer noch im Dunkeln.


    Eines Abends, als Daniel nach Hause kam, fand er Mara nicht direkt. Erst nach mehrmaligen Rufen reagierte sie. Sie saß in seinem Gästezimmer und hatte lauter Fotos auf dem Boden verteilt.


    


    „Hallo, Schatz! Was machst du denn da?“


    


    Mara hatte die Fotos nicht so schnell verstecken können, so hatte sie sich eine Ausrede parat gelegt.


    


    „Wir machen eventuell ein Klassentreffen. Dazu werden alte Fotos benötigt. Ich krame gerade, ob ich eines finde, das passen würde.“


    


    Daniel setzte sich neben sie und schaute sich die Fotos interessiert an. Er hob ein Bild hoch, auf dem Mara zu sehen war.


    


    „Bist du das?“


    


    Mara lächelte. „Ja, zufälligerweise bin ich das. Stimmt denn damit irgendwas nicht?“


    


    „Nein, alles ok. Ich habe mich nur gefragt, warum die Röcke zur damaligen Zeit kürzer waren als zur heutigen.“


    


    Mara kniff ihn in die Seite, und er bedankte sich dafür mit einem innigen Kuss. Sie schaute weiter die Fotos durch, auf der Suche nach jemandem, der von der Sache von damals wissen könnte. Das war nämlich der eigentliche Grund, und sie fühlte sich schlecht dabei, Daniel ständig anlügen zu müssen.


    Daniel nahm plötzlich wieder ein Foto zur Hand und schaute etwas skeptisch drein. Mara sah ihn an.


    


    „Ist irgendetwas nicht in Ordnung, Schatz?“


    


    Daniel schaute immer noch das Foto wie gebannt an.


    


    „Mara, Liebling, kannst du mir sagen, wer der junge Mann ist, denn du hier so innig umarmst?“


    


    Mara nahm ihm das Foto aus der Hand und schaute es sich an. Sie spürte einen leichten Schweißausbruch und hoffte, dass Daniel nichts merkte. Es zeigte ein Foto von Nathan und ihr an dem Tag, als Nathan gestorben war. Sie hatte das Gefühl, dass er sie plötzlich durchschaute, was natürlich absoluter Unsinn war. Auch Daniel konnte die Sache nicht wissen. Gleichermaßen hatte sie das aber auch vorher gedacht und war in den vorangegangenen Wochen eines Besseren belehrt worden.


    


    „Das ist Nathan. Nathan Weiz. Er war meine Jugendliebe.“


    


    Mara sprach unbeabsichtigt leiser als üblich, und Daniel schien das mitbekommen zu haben. Jedoch interessierte ihn eine Sache wesentlich mehr, merkte Mara.


    


    „Willst du mir auch sagen, warum du fragst? Jetzt sag mir nicht, dass du eifersüchtig bist! Das ist ewig her.“


    


    Daniel schüttelte den Kopf.


    


    „Nein, ich bin nicht eifersüchtig. Ich habe den Jungen nur schon einmal auf einem Bild gesehen – und zwar bei Mrs. Oldtime, als ich sie zum Tod ihres Mannes befragte.“


    


    

  


  
     Kapitel 51: Erste Verbindungen


    


    Plötzlich kamen die gesamten Erinnerungen wieder hoch. Sie wusste, dass der Name Oldtime ihr irgendetwas gesagt hatte, sie hatte sich aber beim besten Willen nicht erinnern können, woher sie ihn kannte. Nun fügte sich auf einmal ein Puzzleteil zum anderen.


    Mike Oldtime war der Vater von Nathan Weiz gewesen. Er war es, der damals auf der Beerdigung die rührende Rede gehalten hatte. Er hatte sich nach Nathans Tod scheiden lassen und sie wusste, dass er auch wieder geheiratet hatte. Seitdem trug er den Namen Oldtime – von seiner neuen Ehefrau. Daher kannte sie den Namen. Seltsam, dass ihr das erst jetzt wieder einfiel Sie bemerkte, dass Daniel sie fragend ansah.


    


    „Mara, hast du mir eigentlich zugehört? Ich habe gefragt, ob du das gewusst hast? Du hast gesagt du kennst den Namen „Oldtime“. Hast du gewusst, dass es sich hierbei um um den Vater dieses Jungen handelt? Wenn ja, warum hast du mir das nicht gesagt? Du musst mich sofort zu Nathan bringen, denn mit ihm habe ich noch nicht geredet.“


    


    „Daniel! Beruhige dich doch einmal. Ich habe dir gesagt, dass ich mich nicht erinnern kann, warum mir der Name bekannt vorkommt. Ich habe dabei nicht direkt an Nathan gedacht!“


    


    Daniel schaute kurz fragend, verstand dann aber, dass Nathan der junge Mann sein musste.


    


    „Ich kann dir Nathan nicht vorstellen. Er ist kurz nach Aufnahme dieses Fotos auf tragische Weise ums Leben gekommen. Keine Ahnung warum, aber ich kann dir hier nicht weiterhelfen.“


    


    Daniel entschuldigte sich bei Mara. Selbstverständlich hatte er überreagiert. Er ging hinunter, um ihnen beiden ein Abendessen vorzubereiten. Das war das Mindeste, was er tun konnte, nach der Beschuldigung, die er ihr an den Kopf geworfen hatte. Da klingelte Maras Handy. Er rief sie, aber sie reagierte nicht. Wahrscheinlich war sie ins Bad gegangen. Er überlegte kurz, entschied sich dann aber, das Telefonat anzunehmen. Vielleicht war es ja ihre Mutter.


    


    „Grant am Apparat von Benton, hallo!“


    


    „Wer ist da?“


    


    Die Stimme am anderen Ende klang wie ein Zischen und sie wirkte enorm sauer. Grant war fast ein wenig erschrocken.


    


    „Also, da ich ans Telefon gegangen bin und meinen Namen genannt habe, bin ich eher davon ausgegangen, dass Sie mir nun Ihren Namen nennen.“


    


    Kurz war es still am anderen Ende der Leitung.


    


    „Sagen Sie Mara, dass sie das bereuen wird. Sie und ihre Mutter…“


    


    Damit war das Gespräch beendet. Der Anrufer hatte aufgelegt. Grant legte das Telefon wieder auf den Tisch. Was war das denn eben für ein Anruf gewesen? Grant hätte normalerweise gedacht, dass sich derjenige verwählt hatte. Aber er hatte Maras Namen genannt und sich auf ihre Mutter bezogen. Wieso ausgerechnet ihre Mutter? Was war hier eigentlich los? War sie nicht gestern erst bei ihrer Mutter gewesen? In diesem Moment kam Mara die Treppe hinunter und gesellte sich zu ihm in die Küche.


    


    „Ist alles in Ordnung, mein Schatz?“


    


    Daniel war der Meinung, dass es jetzt an ihm war, einmal mit einem Pokerface ans Werk zu gehen.


    


    „Ja, alles in Ordnung!“, sagte er mit einem Lächeln und drückte ihr einen Kuss auf den Mund.


    


    

  


  
     Kapitel 52: Unerwarteter Besuch


    


    Grant hatte viele offene Baustellen für den darauffolgenden Tag. Er wusste nicht recht, wo er anfangen sollte, ihm war jedoch klar, dass komischerweise alle mit seiner Freundin Mara zu tun hatten und er mittlerweile nicht mal mehr sagen konnte, mit was für einem Menschen er es zu tun hatte. Es war eindeutig, dass sie ihn anlog. Er hatte beiläufig beim Abendessen noch einmal nach ihrer Mutter gefragt, und Mara hatte ohne ein Wimpernzucken geantwortet, dass es ihrer Mutter bestens gehe und sie sie am Freitag wieder besuchen wollte, direkt nach ihrer Therapie. Grant war sich sicher, dass sie gelogen hatte, auch wenn sie dies sehr gut machte. Bevor er das Büro erreicht hatte, hatte er bei Maras Therapeuten angerufen. Dieser war jedoch ganz verwundert und wirkte zerstreut, als Grant meinte, dass Mara am Freitag zu ihm kommen wollte. Er orderte direkt seine Sekretärin zu sich, aber auch diese bestätigte, dass Mara bereits seit drei Wochen nicht mehr dagewesen war. Sie hatte um eine Auszeit gebeten, weil sie derzeit private Probleme hätte, die sie erst einmal mit sich selber klären wollte. Grant wirkte verwirrt. Bereits seit drei Wochen? Das hieß, sie hatte ihn nicht nur einmal in einer Notsituation angelogen, sondern bereits mehrfach und das sogar mit voller Absicht.


    Als Grant im Büro angekommen war, handelte es sich nur um einen kurzen Zwischenstopp. Er rief Gabi an, seine Freundin und Helferin, wenn es um Recherchearbeiten ging. Sie hatte ihm bereits bei vielen Fällen mit Rat und Tat zur Seite gestanden, und auch heute durfte sie wieder ihr Können unter Beweis stellen.


    


    „Gabi, mein Engel! Schön, dich zu hören. Tu mir doch bitte einen Gefallen. Es gab einen Todesfall im Jahre 1996. Ein Junge namens Nathan Weiz ist dabei ums Leben gekommen. Kannst du bitte schauen, ob wir dazu irgendetwas in den Akten haben? Ja, natürlich reicht es mir, wenn es gegen 18 Uhr vorliegt. Ich danke dir! Bis später!“


    


    Grant wollte nun aber nicht tatenlos bis 18 Uhr warten. Er gedachte Mrs. Benton einen Besuch abzustatten. Nachdem Mara die ganze Zeit ohne ihn hingegangen war, sah es sicherlich gut aus, wenn er sie jetzt einmal besuchte. Unterwegs kaufte er noch ein wenig Gebäck. Es war Zeit, sich mit Mrs. Benton zu unterhalten.


    


    Als Grant beim Haus von Mrs. Benton ankam, konnte er sie weit und breit nicht sehen. Normalerweise war sie im Garten zugange, aber der sah für ihre Verhältnisse sehr ungepflegt aus. Es schien, als hätte schon seit mehreren Wochen keiner mehr für die richtige Pflege gesorgt.


    Grant klopfte und klingelte mehrmals, aber es öffnete ihm niemand. Es war seiner Ansicht nach ungewöhnlich, dass Mrs. Benton nicht öffnete, war sie doch normalerweise um diese Zeit immer zuhause. Einkaufen ging Mara für sie, so dass sie das Haus nicht großartig verlassen musste.


    Grant ging um das Haus herum. Auch hier deutete nichts daraufhin, dass Mrs. Benton hier irgendwo war. Zu seiner Verwunderung war jedoch die Verandatür nicht abgeschlossen, so dass er auf diese Weise ungehinderten Zugang zum Haus hatte – so wie alle anderen wahrscheinlich auch. Bei ihm schrillten alle Alarmglocken und er holte seine Pistole aus dem Halfter. Er musste jetzt für alles gewappnet sein.


    Er ging von Zimmer zu Zimmer. Und es sah so aus, als sei das Haus seit Wochen unbewohnt. Auf den Möbeln sammelte sich der Staub, das Bett schien unberührt und bei näherem Hinsehen sah er auch hier, dass sich der Staub auf der Decke sammelte. Er schaute in den Kühlschrank. Dieser war komplett leer. Als er sich vergewissert hatte, dass das ganze Haus leer war, steckte er seine Pistole zurück in das Halfter. Mara würde ihm einiges zu erklären haben, denn sie konnte ihm alles erzählen, aber nicht, dass sie die ganze Zeit über ihre Mutter besuchte. Die wohnte garantiert schon mehrere Wochen nicht mehr in diesem Haus.


    Er beschloss, zurück auf das Polizeirevier zu fahren, um zu sehen, ob Gabi bereits etwas in Erfahrung hatte bringen können. Dabei übersah er das Blinken des Anrufbeantworters.


    


    

  


  
     Kapitel 53: Aufsteigende Angst


    


    Mara machte sich auf den Weg zum Haus ihrer Mutter. Sie erwartete mittlerweile nicht mehr, dass sie diese dort antreffen würde, aber sie hoffte jedes Mal auf eine Nachricht des Entführers. Die Forderungen waren ihrer Ansicht nach „komischer“ und suspekter geworden, aber es war nichts, was sie nicht erfüllen konnte. Jedoch hatte sich der Entführer mittlerweile schon einige Zeit nicht mehr gemeldet. Sie war verunsichert und hibbelig und fuhr heute schneller als sonst die Straßen entlang.


    Am Haus angekommen, fuhr sie in die Einfahrt hinein, schaute sich mit einem prüfenden Blick im Garten um, ob irgendetwas anders war und schloss die Eingangstür auf. Sie prüfte wie jedes Mal als erstes, ob sie sich allein im Haus befand. Auch heute fand sie das Haus leer vor. Nichts, was darauf hindeutete, dass sich etwas verändert hatte. Gefrustet nahm sie auf dem Sofa Platz. Gerade als sie dachte, dass das Leben es nicht gut mit ihr meinte und sie anfangen wollte zu weinen, sah sie das Blinken des Anrufbeantworters. Sie stürzte auf diesen zu und schaltete ihn ein.


    


    „Mara, Kleines, wie geht es dir? Ich wollte dir nur mitteilen, dass es deiner Mutter den Umständen entsprechend geht. Sie hat jetzt eine riesige Wunde im Gesicht, die Narbe wird man wahrscheinlich ewig sehen. Aber keine Angst, sie hat zwar viel und laut geschrien, aber sie wird es überleben. Mara, ich hoffe, das wird dir eine Lehre sein. Sollte dein Freund noch einmal eine solche Show abziehen und ich meine damit, wenn ich noch einmal bei dir anrufe und du bist es nicht, die ans Telefon geht, dann werde ich deiner lieben Mutter noch viel mehr abschneiden als nur ein Stück Haut aus ihrem Gesicht! …“


    


    Den Rest von dem, was die Stimme ihr befahl, hörte sie nicht mehr. Sie brach in Tränen aus und konnte es nicht glauben. Was hatte Daniel getan? War er einfach an ihr Telefon gegangen? Was sollte das? Sie empfand nicht nur tiefe Traurigkeit, weil sie damit ihrer Mutter wehgetan hatte, sondern vor allem auch Wut, weil er ihr Vertrauen ausgenutzt und ihre Privatsphäre durchbrochen hatte. Sie war am Ende, traurig und wütend zugleich und hätte am liebsten auf jemanden eingeprügelt.


    Sie hörte sich die Nachricht immer und immer wieder an, und je öfter sie sie hörte, umso wütender wurde sie. Sie nahm ihre Schlüssel, schloss die Tür ab und fuhr, so schnell sie konnte, zu Daniels Haus. Sie holte alle Sachen, die sie bei ihm hatte, und fuhr sie in ihre Wohnung. Es war besser, wenn es so endete. Wenn der Mann jetzt schon in ihrer Privatsphäre schnüffelte, wer konnte sagen, was dann in Zukunft noch kommen würde. Einmal Polizist, immer Polizist, und das auf allen Ebenen.


    Nachdem sie alle Sachen aus dem Haus geholt hatte, fuhr sie noch einmal zurück, öffnete eine Flasche Wein, setzte sich aufs Sofa und wartete auf Daniel. Sie wollte ihm wenigstens sagen, was sie von ihm hielt und nicht einfach feige weglaufen. Und sie wollte ihm die Schuld daran geben, dass sie ihre Mutter wahrscheinlich nie wiedersah.


    


    

  


  
     Kapitel 54: Die Auseinandersetzung


    


    Grant war auf dem Heimweg. Er war durcheinander und wusste nicht recht, was er denken oder fühlen sollte. Gabi hatte ganze Arbeit geleistet, und es hatte sich herausgestellt, dass Mara ihn in einigen Details angelogen hatte. Er wollte sie zur Rede stellen, in allem, was er heute erfahren hatte, und hoffte, endlich ein wenig Wahrheit ans Licht zu bringen. Er war sich sicher, dass sie bei diesem aktuellen Mordfall auf dem Parkplatz der Firma helfen konnte. Er wusste aber nicht, ob sie bereitwillig darauf eingehen würde. Sie konnte sehr aufmüpfig sein, wenn sie das wollte.


    Als er die Einfahrt hinauf fuhr, sah er, dass im Wohnzimmer Licht brannte. Mara war also bereits zu Hause. Er atmete noch einmal tief durch und bereitete sich auf das Gespräch vor, das er mit ihr führen wollte. Langsam ging er von seinem Auto in Richtung Haustür. Er schloss auf und betrat den Flur. Es war alles ruhig, und er konnte Mara nicht sehen.


    


    „Mara?“


    


    Niemand antwortete. Grant kam das alles sehr komisch vor. In letzter Zeit geschahen wundersame Dinge, und sie hingen auf irgendeine Art und Weise ständig mit Mara zusammen. Er wusste nicht mehr recht, was er darüber denken oder aber, wie es weitergehen sollte.


    Langsam und vorsichtig betrat er das Wohnzimmer, die Hand bereits an das Halfter seiner Waffe gelegt. Mara saß auf dem Sofa und schaute ihn an. Sie hatte ein Weinglas in der Hand. Neben ihr stand eine halb leere Flasche Wein. Normalerweise trank Mara nicht, die Menge, die sie hier schon getrunken haben musste, schien also schon Wirkung zu zeigen.


    


    „Mara, warum hast du nicht geantwortet, als ich dich gerufen habe?“


    


    Mara sagte nichts, sondern schaute ihn immer noch seltsam an. Grant konnte diesen Blick nicht einschätzen. Er schaute auf den Tisch, auf dem die Weinflasche stand, sah ein zweites Weinglas, gesellte sich zu ihr und schenkte sich ebenfalls ein. Sie saßen eine Weile schweigend nebeneinander und starrten im Zimmer herum. Irgendwann bemerkte Grant, dass Mara ihn die ganze Zeit anschaute. Sie schaute ihn aber keineswegs so an, wie man es von seiner Freundin erwartete, sondern sie schaute anders – irgendwie wütend. Grant wusste, dass Mara schnell wütend werden konnte. Aber auch er war wütend, denn schließlich war sie es gewesen, die ihm nicht die Wahrheit sagte, einiges an Dreck am Stecken und wahrscheinlich noch viel mehr Geheimnisse vor ihm hatte, als er es für möglich hielt.


    Nach einiger Zeit wurde es Grant zu dumm. Er wollte das Schweigen brechen und vor allem wissen, warum Mara sauer auf ihn war.


    


    „Mara, so geht das nicht. Ich denke, dass wir uns dringend unterhalten sollten. Es gibt einige Aspekte, in denen du mich, wie ich denke, angelogen hast.“


    


    Mara schaute ihn nunmehr mit einem bitterbösen Blick an.


    


    „Ich habe dich angelogen?“, zischte sie zwischen den Zähnen hervor.


    


    Grant schreckte ein kleines bisschen zurück. Tatsächlich hatte er sie noch nie so wütend erlebt und wusste im ersten Moment auch nicht, wie er damit umgehen sollte. Jedoch durfte er sich jetzt nicht von ihr einschüchtern lassen. Sie war es gewesen, die vor ihm Geheimnisse gehabt hatte.


    


    „Ja, Mara, du hast mich angelogen. Beispielsweise bei der Sache mit diesem Oldtime, als du meintest, dass du ihn nicht kanntest. Dann hast du mich angelogen, was deine Therapie betrifft.“


    


    Er sah, wie sich ihre Augen weiteten. Jetzt keinesfalls aufhören, dachte er sich.


    


    „Du erzählst mir seit Wochen, dass du regelmäßig zur Therapie gehst. Nachdem ich heute eine Rückfrage an deinen Therapeuten hatte, sagte er mir jedoch, dass du bereits seit mehreren Wochen nicht mehr dagewesen bist. Als Grund hättest du eine persönliche Angelegenheit genannt, die du erst einmal selber beseitigen möchtest. Handelt es sich dabei vielleicht um deine Mutter? Denn die scheint ja auch schon einige Zeit fort zu sein. Jedenfalls sieht ihr Haus alles andere als bewohnt aus.“


    


    Mara war in der gesamten Zeit ruhig gewesen, er sah aber, dass ihre Augen immer größer wurden, ihre Hände anfingen zu zittern und ihre Lippen bebten. Er wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, jedenfalls hatte er sie noch nie so erlebt.


    


    „Daniel Grant!!!! Wie kannst du es wagen? Ich wusste, dass du ein Polizist bist, und dass es nicht einfach sein würde, mit dir zusammen zu sein. Aber das ist doch alles unter der Gürtellinie. Wie kannst du es wagen, mir so hinterher zu spionieren und dabei nicht einmal ein schlechtes Gewissen zu haben? Wer oder was gibt dir das Recht, bei meinem Therapeuten anzurufen? Und wie bist du überhaupt in das Haus meiner Mutter gekommen? Bist du dort etwa eingebrochen? Daniel, ich weiß einfach nicht, was das soll. Bist du nicht derjenige, der gerade eine Grenze überschreitet? Und gibt es nicht irgendetwas, was du mir zu sagen hast?“


    


    Maras Gesicht war rot geworden vor Wut und ihre Hände waren zu Fäusten geballt. Grant hatte keine Angst vor ihr, aber es war doch sehr ungewohnt, sie so zornig zu sehen.


    


    „Ich wüsste nicht, was ich dir sagen müsste, Mara. Meiner Ansicht nach bist du es, die nicht mit offenen Karten spielt. Eingebrochen bin ich bei deiner Mutter sicherlich nicht. Schließ doch einfach demnächst bei deinen „Besuchen“ die Tür richtig ab, so dass nicht jeder ein- und ausgehen kann. Und wann hattest du eigentlich vor, mir zu sagen, dass der Tod von Nathan Weiz kein Unfall gewesen ist, sondern kaltblütiger Mord?“


    


    Mara fing an zu zittern und sah erschrocken drein. Grant wusste nicht, was er von dieser Reaktion halten sollte, er schien aber einen wunden Punkt getroffen zu haben.


    


    „Nathan Weiz ist nicht ertrunken, sondern wurde vorher schwer verletzt. Des Weiteren waren du und deine Freunde mit ihm auf einer Party in einem Strandhaus. Ihr wurdet am nächsten Morgen befragt und habt alle eigene Aussagen getroffen. Keiner wusste, wo Nathan sich an dem Abend befunden hatte oder aber, ob er mit jemandem unterwegs gewesen ist. Jedoch konnten zahlreiche Menschen belegen, dass Nathan an diesem Tag besonderes Interesse an dir gezeigt hat, Mara. Du aber hast in deinen Aussagen angegeben, noch nie wirklich etwas mit Nathan zu tun gehabt zu haben. Diese Aussagen wurden damals nicht weiter verfolgt – meiner Ansicht nach ein Fehler der Polizei – aber mir ist es bei der Durchsicht der Akten aufgefallen. Wie willst du mir das denn erklären, oder hast du vor, auch hier wieder zu lügen, wie du es anscheinend so oft tust?“


    


    Mara schossen die Tränen in die Augen. Sie hätte nie für möglich gehalten, dass Daniel so fies sein konnte und sie selbst irgendwann einmal als Verdächtige hinstellen würde. Sie spürte Wut und Hass gegen diesen Mann aufsteigen, von dem sie einst gedacht hatte, dass sie ihn liebte.


    


    „Ich…ich …. ich hasse Dich! Ich bin nicht einer deiner Verdächtigen, die du so behandeln darfst. Was soll das? Bist du nicht derjenige, der gerade alles kaputt macht? Du warst es doch, der sich in mein Privatleben eingemischt hat, ohne zu fragen. Wenn ich deine Hilfe gebraucht hätte, dann hätte ich dich darum gebeten. Aber nein, Mr. Grant musste ja wieder einmal einen auf Ober-Macho machen und zeigen, dass er der Polizist im Haus ist. Weißt du was? Mach das doch gerne so weiter. Aber nicht mit mir!“


    


    Mit diesen Worten stand Marahastig auf, trat dabei das Weinglas um, was sie aber ignorierte, und stürmte zur Tür. Grant stand ebenfalls auf, nicht, um sie aufzuhalten, sondern um herauszufinden, was sie eigentlich gerade gemeint hatte, denn er hatte das Gefühl, dass sie sich in zwei unterschiedlichen Welten befanden und dementsprechend aneinander vorbeiredeten.


    


    „Mara! Was soll das? Was habe ich dir getan, dass du mir gegenüber so reagierst und direkt die Flucht ergreifst?“


    


    „Was habe ich dir getan, dass du mir so hinterher schnüffelst, als wäre ich einer deiner Verdächtigen!“, brüllte sie zurück. Ein sachliches Gespräch war auf dieser Ebene nicht mehr möglich. Dafür hatten sich beide viel zu sehr in die Sache hineingesteigert.


    


    „Daniel, du warst es, der mein Leben zerstört hat. Du konntest deine miese Schnüfflernase nicht einfach aus meinen Sachen heraushalten, sondern hast dich fies in meine Privatsphäre eingemischt. Du warst es, der alles kaputt gemacht hat.“


    


    Sie hatte sich die Jacke angezogen und stürmte zur Tür. Daniel war wie vor den Kopf gestoßen und wusste nicht recht, was er auf diese unschönen und unsachgemäßen Unterstellungen erwidern sollte.


    An der Tür drehte sie sich noch einmal um, bevor sie sie hinter sich zuschlug.


    


    „Und noch etwas, Daniel Grant…Sollte meiner Mutter irgendetwas passieren, nur weil du dich nicht aus meinen Angelegenheiten heraushalten konntest, dann werde ich dich mit eigenen Händen umbringen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.“


    


    

  


  
     Kapitel 55: Fragen über Fragen


    


    Grant stand wie angewurzelt da. Das hatte sie nicht wirklich gesagt? Er war verblüfft, wie schnell einem Menschen eine solche Drohung über die Lippen kommen konnte und konnte es gleichermaßen nicht fassen, dass sie das tatsächlich ausgesprochen hatte. Er ging zurück ins Wohnzimmer, besah sich das Chaos und hob das Weinglas auf. Mit Hilfe einer Küchenrolle konnte er die Nässe wegwischen. Zum Glück war es Weißwein, der keine hässlichen Flecke hinterließ. Danach entschied er sich für eine lange und ausgiebige Dusche. Das war das Beste, was er jetzt tun konnte, um wieder ruhig zu werden und das Vergangene Revue passieren zu lassen. Ihm fiel auf, dass alle Sachen im Bad fehlten, die Mara gehörten. Schnell schaute er sich im restlichen Haus um. Tatsächlich war alles weg, was sich im Laufe der Zeit von ihr angesammelt hatte. Er konnte es nicht fassen. Wie lange hatte sie diese Trennung denn schon geplant? Steckte vielleicht mehr dahinter? Und was hatte sie immer von ihrer Privatsphäre gesagt? Auch fiel ihm der letzte Satz wieder ein. Wenn etwas ihrer Mutter passieren sollte… Was hatte ihre Mutter mit der ganzen Sache zu tun? Und dann plötzlich erinnerte er sich an den Anruf, der eigentlich erst alles ins Rollen gebracht hatte. Den hatte er schon ganz verdrängt. Auch der Mann am Telefon hatte gesagt, dass er Mara ausrichten solle, ihre Mutter werde es bereuen. Und ihre Mutter war augenscheinlich seit längerem nicht zu Hause gewesen. Plötzlich war es Grant, der anfing zu zittern. Was war, wenn hier mehr dahinter steckte, als ihm lieb war? Und warum hatte er dieses ungute Gefühl, dass das Ganze zwar mit Mara zu tun hatte, aber auch mit Mike Oldtime, der vor einigen Tagen ermordet worden war? Grant wusste nicht, warum, aber er hatte den Eindruck, dass vor allem Nathan Weiz hier eine zentrale Rolle spielte. Und welche Rolle, das musste Grant noch herausfinden, und das am besten früher als später.


    Schnell sprang er aus der Dusche, trocknete sich ab und zog sich frische Klamotten an. Er suchte seine Polizeiausrüstung zusammen, noch ein paar andere Dinge, die er im Keller versteckt hielt, räumte alles ins Auto und machte sich auf den Weg zu Mara. Es war Zeit, Klartext zu reden und herauszufinden, was hier los war und was sie belastete. Warum war er so blind gewesen und hatte das nicht früher gesehen? Mara hatte ihn angeschrien, dass er sich in etwas eingemischt hatte, was ihn nichts anging. Und er hatte feststellen müssen, dass sie ihn in letzter Zeit regelmäßig angelogen hatte. Es musste etwas dahinterstecken das Mara sehr nahe ging. Da ihre Mutter verschwunden war, ging er jetzt davon aus, dass Mara einfach nicht wusste, wo sie war. Hier spielte sich irgendetwas ab, das Mara selber ebenfalls nicht mehr fassen konnte und das ihr über den Kopf wuchs. Schon bei dem Telefonat hätte er stutzig werden müssen.


    Als er an Maras Haus ankam, war alles dunkel. Er ließ das Auto in der Einfahrt stehen und rannte die Auffahrt hinauf. Oben angelangt, suchte er die Klingel und drückte mehrmals darauf. Niemand antwortete. So nahm er seinen Schlüssel aus der Tasche, den Mara ihm vor einiger Zeit gegeben hatte, und schloss auf. Wahrscheinlich würde es wieder in Problemen enden, wenn sie jetzt sah, dass er einfach in ihre Wohnung ging, aber er machte sich wirklich Sorgen und wollte endlich herausfinden, was hier eigentlich gespielt wurde. Schnell hatte er die dritte Etage erreicht und hantierte mit den Schlüsseln herum. Als er die Wohnungstür aufstieß, ließ er seinen Blick rasch kreisen, um festzustellen, dass er alleine in der Wohnung war. Er ließ die Waffe, die er vorher aus der Halterung geholt hatte, wieder in das Halfter gleiten. Er sah sich um, fand aber nichts Verdächtiges. In einer Ecke stand eine Kiste herum. Er schaute sie sich genauer an und stellte fest, dass es sich um die Sachen handelte, die Mara aus seiner Wohnung geholt hatte. Ihm wurde ein wenig schwer ums Herz. Das erste Mal seit dem Streit heute Abend stellte er mit Bedauern fest, dass es sich ja um seine Freundin gehandelt hat, mit der er sich so gestritten hatte. Und verdammt, er liebte sie und ja, sie hatte ihn belogen, aber er wollte herausfinden, was sie dazu bewogen hatte, ihn zu belügen und was der genaue Grund dafür gewesen war. Einfach so belog man seinen Geliebten nicht. Bei eben diesem Gedankengang fiel ihm das Telefon in der Ecke auf. Das Telefon war mit einem Anrufbeantworter verbunden und dieser blinkte. Grant schaute sich noch einmal um. Sollte er es wagen? Ach verdammt, was hatte er zu verlieren! Sie hasste ihn doch mittlerweile so oder so, dann kam es auf diesen einen „Vertrauensbruch“ auch nicht mehr an. Er ging schnellen Schrittes zu dem Anrufbeantworter hinüber und schaltete ihn an.


    


    „Mara, Liebes, du bist nicht zu Hause? Das ist schade, deine Mutter fragt nach dir. Sie hat solche Schmerzen, sagt sie!“


    Ein Lachen ertönte und Grant erkannte, dass es dieselbe Stimme war wie die von dem Anrufer, der Mara auf dem Handy zu erreichen versucht hatte.


    


    „Ich hoffe, dass sich die Sache mit deinem Polizistenfreund geklärt hat. Ich will, dass du mir nun einen weiteren Gefallen tust. Komm zum Parkplatz der Firma ICP. Dort werde ich auf dich warten und dir das erste Mal in die Augen blicken. Weitere Anweisungen folgen an Ort und Stelle.“


    


    Grant konnte nicht glauben, was er gerade gehört hatte. Er wusste, dass Mara diese Nachricht wahrscheinlich schon längst abgehört hatte und auf dem Weg zu diesem Parkplatz war. Aber wie konnte sie so dumm sein? Er hatte ihr alles erzählt, zum Beispiel, dass es dort keine Kameras gab. Sie wusste, dort ein Mann ermordet worden war, ohne dass jemand es mitbekommen hatte. Grant brach der Schweiß aus und er rannte die Treppe wieder hinunter zu seinem Auto, um schnell zum Parkplatz der ICP zu fahren.


    Er wollte es vermeiden, Verstärkung zu rufen. Das würde nur viel Aufsehen erregen und wahrscheinlich für einen weiteren Mordfall in dieser Nacht sorgen, wenn dieser nicht schon längst geschehen war.


    


    

  


  
     Kapitel 56: Das Treffen


    


    Mara wusste, dass es wahrscheinlich ein Fehler war, sich auf den Weg zum Parkplatz gemacht zu haben. Sie hatte eine Waffe eingesteckt, das war richtig, aber mehr konnte sie zu ihrer eigenen Verteidigung auch nicht vorweisen, denn sie konnte damit nicht richtig umgehen. Sie wusste, dass es hier keine Überwachungskameras gab, das hatte ihr Daniel erzählt, nachdem der erste Mord stattgefunden hatte. Sie fühlte sich wie eine Maus in einem riesigen Labyrinth, welche mit Elektroschocks gejagt wurde. Aber es ging hier um ihre Mutter, und die wollte sie endlich wiedersehen oder wenigstens hören, dass es ihr gut ging.


    Sie erreichte den Parkplatz, konnte aber bei der Einfahrt niemanden entdecken. Sie sah, dass sich kein weiteres Auto auf dem Parkplatz befand, schaute auf die Uhr und musste feststellen, dass sie zehn Minuten zu früh angekommen war. Aber vielleicht war das auch gut so und sie konnte sich so noch ein wenig vorbereiten, um nicht gänzlich als dumme Göre dazustehen. Sie nahm ihre Waffe und steckte sie in das Halfter an ihrer Hüfte, das Daniel ihr einmal geschenkt hatte. Jeder Gedanke an Daniel schmerzte, denn obwohl sie immer noch wütend auf ihn war, leibte sie ihn doch sehr und sie musste sich eingestehen, dass es weh tat, wenn sie an diesen Streit mit ihm zurückdachte. Aber für eben diese Gefühlsduselei hatte sie jetzt keine Zeit. Wäre er nicht gewesen, dann wäre es vielleicht gar nicht so weit gekommen und ihrer Mutter würde es noch gut gehen.


    Sie parkte das Auto in der hintersten Ecke. Sie war sich sicher, dass man es nun nicht mehr vom Eingang des Parkplatzes aus einsehen konnte. Sie stieg aus dem Wagen, als sie sicher war, dass sie alles bei sich hatte, was sie brauchte, und versteckte sich hinter einer nahegelegenen Hecke. Hier wollte sie warten. Das Auto wäre ein zu leichtes Ziel, falls doch etwas schiefging. Und vielleicht erwartete er sie auch nicht direkt hinter der Hecke. Sie hatte also doch einiges aus der Zeit mit Daniel gelernt, und wieder schweiften ihre Gedanken zu ihm ab.


    ‚Hör auf, Mara!‘, ermahnte sie sich selber. Sie brauchte klare Gedanken und versuchte sich dies immer und immer wieder ins Gedächtnis zu rufen.


    Sie wartete etwa fünfzehn Minuten hinter der Hecke, bis sie einen Wagen auf den Parkplatz fahren sah. Sie wusste nicht, ob sie sich schon zeigen sollte oder nicht. Sie entschied sich, noch einen Augenblick zu warten. Das Auto wurde stetig langsamer und es schien, als würde der Fahrer einen passenden Platz zum Parken suchen. Und tatsächlich, als der Lichtkegel des Wagens ihren Wagen erfasste, gab der Fahrer auf einmal Gas. Mara wusste nicht, was als nächstes geschehen würde, sie wusste nur, dass das Auto immer mehr an Geschwindigkeit gewann, und ehe sie sich versah, krachte das Fahrzeug direkt in die Fahrerseite ihres Wagens. Mara schnappte nach Luft, blieb aber in ihrem Versteck. Hätte sie auf diesem Platz gesessen, dann wäre sie jetzt nicht mehr am Leben, denn der Motorblock des anderen Fahrzeugs hatte sich geradewegs in ihr Auto gefressen. Plötzlich öffnete sich die Fahrertür und heraus kam eine Person, die sie noch nie im Leben gesehen hatte. Es war ein kleiner, untersetzter Mann, der sich umschaute und dann zu ihrem Auto ging.“ Langsam und mit bedächtigen Schritten, aber immer mit der Bewegung, als wäre er auf der Hut. Mara beobachtete und entschied für den Moment, dass es besser war, wenn sie in ihrem Versteck blieb. Der Mann stellte sich vor die Frontscheibe ihres Fahrzeuges und hob die Hand. Mara wusste im ersten Moment nicht, was da vor sich ging, aber plötzlich hörte sie schnell hintereinander einige leise und peitschende Geräusche. Sie zuckte zusammen und kroch noch ein wenig mehr ins Gebüsch. Der Typ hatte tatsächlich gerade mehrmals in ihr Auto geschossen. Das durfte alles nicht wahr sein! Der Typ wollte sie eiskalt ermorden, das wusste sie nun.


    Sie erschrak, als plötzlich etwas neben ihr im Gebüsch raschelte. Der Mann schien es ebenfalls zu hören und drehte sich abrupt um. Mara hielt den Atem an. Langsam und bedächtig schritt er auf ihr Versteck zu. Sie konnte sein Gesicht gut erkennen, auch wenn es relativ dunkel war. Es war kein markantes Gesicht, jedoch wusste sie, dass sie es im Leben nicht wieder würde vergessen können. Mara betete, dass irgendetwas ihr helfen möge. Plötzlich zuckte der Mann zusammen und trat einen Schritt zurück. Mara konnte im ersten Moment nicht sehen, was ihn so erschreckt hatte, hörte ein leichtes Rascheln und spürte auch etwas, was sich ganz in ihrer Nähe bewegte. Sie versuchte nicht aufzuschreien, auch wenn sie nicht sehen konnte, was es sich da ebenfalls mit ihr im Versteck bequem gemacht hatte. Plötzlich sah sie vor sich einen Waschbären, der aus dem Gebüsch gekrochen kam, in dem sie gerade saß. Er schien etwas Essbares gefunden zu haben, das er nun genüsslich verspeiste. Mara konnte nicht erkennen, was es war. Der Mann ging noch einen weiteren Schritt zurück und dann langsam Richtung Auto. Mara war überglücklich, dass doch noch einmal alles gut gegangen war. Sie war immer noch schweißnass von diesem Erlebnis. Sie wusste, dass eben dieser Waschbär ihr gerade das Leben gerettet hatte. Der Mann sah, dass das Geräusch von dem Tier herrührte, der sich immer noch über sein Mittagessen hermachte. Er begutachtete ihn skeptisch.


    


    „Scheißvieh, wo kommt das denn auf einmal her?“


    


    Mara konnte ihren Ohren nicht trauen. Sie wusste, dass Stimmen am Telefon anders klangen als Stimmen im Realen. Aber diese Stimme war eindeutig nicht die gewesen, mit der sie ständig das das zweifelhafte Vergnügen gehabt hatte. Sie schüttelte den Kopf. Der Typ hatte sie reingelegt! Sie hätte es wissen müssen. Aber was sollte sie nun überhaupt noch glauben? Hatte der Kerl tatsächlich ihre Mutter, und wenn ja, was gab ihr eigentlich die Gewissheit, dass sie noch lebte? Mara war den Tränen nahe. Der Kerl hatte sich wieder dem Auto zugewandt und hantierte daran herum. Es vergingen einige Minuten, bis plötzlich ein zweites Auto um die Ecke bog. Er schaute sich noch einmal um, und es schien, als würde er sich vergewissern, dass er auch wirklich nichts vergessen hatte, stieg in das zweite Auto und fuhr mit einer weiteren unbekannten Person davon. Sein Auto und das von Mara ließ er auf dem Parkplatz zurück. Mara war erstaunt. Ihr Auto hatte einen Totalschaden, und sie wusste, dass sie mit diesem Fahrzeug keinen Meter mehr fahren konnte. Der einzige Ausgang von diesem Parkplatz war der, aus dem der Kerl gerade herausgefahren war. Da war alles hell erleuchtet, das hieß, wenn er zurückkommen würde, musste er Mara sofort sehen, und sie hatte auch keinerlei Versteckmöglichkeit. Sie schaute sich die Mauer an, die den Parkplatz umgab. Sie fackelte nicht lange und nahm Anlauf. Sie erreichte nicht ganz die obere Kante der Mauer, aber einen kleinen Vorsprung ein Stück unter eben dieser Kante. Sie war nicht wirklich trainiert, obwohl sie mit Daniel des Öfteren Joggen gegangen war. Vermutlich konnte sie aus diesem Grund jetzt auch nur die Mauer überhaupt irgendwie erklimmen. Ohne dieses Training wäre sie wahrscheinlich kläglich gescheitert.


    Als sie oben angekommen war, schaute sie sich schnell in alle Richtungen um. Von dem Auto war nichts zu sehen. Schnell sprang sie auf der anderen Seite der Mauer herunter. Sie wollte keinesfalls gesehen werden, und in diesem Moment sehnte sie sich stark nach Daniel. Als wäre es ein Wink des Himmels, sah sie plötzlich, als sie schnellen Schrittes die Straße entlang lief, seinen Wagen. Im ersten Moment war sie verblüfft, im zweiten erinnerte sie sich daran, dass er ihr ja anscheinend hinterher spionierte, so dass gar nichts mehr als Zufall angesehen werden konnte. Daniel sah sie und sie sah ihn. Er hielt an, erkannte offenbar, wie mitgenommen sie aussah und wies sie an, einzusteigen. Sie tat es ohne ein Wort und er fuhr los, jedoch in entgegengesetzte Richtung. Sie fragte nicht weiter nach, denn sie wusste, dass er sie zu sich fahren würde. Innerhalb von nur wenigen Minuten hatten sie seine Wohnung erreicht. Mara war einerseits froh, als sie sich auf dem Sofa niederlassen konnte, andererseits hatte sie weiterhin Angst. Ihre Mutter war immer noch verschwunden, der Typ, der ihr da am Parkplatz aufgelauert hatte, sollte sie eindeutig töten und war außerdem nicht der Mann, den sie am Telefon gesprochen hatte. Sie legte ihren Kopf in ihre Hände und dachte nach, wie es weitergehen sollte. Sie erschrak fast ein wenig, als sie spürte, dass Daniel vor ihr stand und ihr ein Glas Cognac hinhielt.


    


    „Hier, trink das, das wird dir gut tun.“


    


    Mara nahm das Glas dankend an und trank es in einem Zug leer. Daniel beobachtete sie dabei die gesamte Zeit über und auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte, war sie in diesem Moment froh, dass er da war.


    


    „Danke, Daniel … danke … danke …“


    


    Sie wusste einfach nicht, was sie sagen sollte.


    


    „Mara … das mit vorhin. Es tut mir wirklich leid. Ich wollte dich nicht anschreien. Und schon gar nicht wollte ich, dass du dich in deiner Privatsphäre irgendwie eingeschränkt fühlst. Du hast Recht, ich habe ein wenig nachgeforscht, auch was dich betrifft. Und dabei habe ich einen großen Fehler gemacht. Ich habe den Fehler gemacht, meinen Glauben an dich zu verlieren. Und das werde ich mir nie verzeihen. Ich hätte das nicht tun dürfen.“


    


    Daniel wirkte ernsthaft bedrückt und tatsächlich schien es, als hätte er ein schlechtes Gewissen. Mara wurde ein wenig milder gestimmt.


    Sie legte ihre Hand auf seinen Oberschenkel und sah ihn an. Daniel, der eben noch der Verzweiflung nahe, schaute sie verblüfft an.


    


    „Du hattest ein gutes Recht, nachzuforschen. Denn ich war nicht immer ehrlich zu dir. In vielerlei Hinsicht nicht.“


    


    Und dann erzählte sie ihm die gesamte Geschichte. Die Geschichte von Nathan, ihrer ersten großen Liebe, der nie Augen für sie hatte. Die Geschichte von der Party am Strand und dass Nathan und sie sich endlich nach all den Jahren auf der High-School näher gekommen waren. Und auch die Geschichte von der Knutscherei am Strand, als Nathan weiter ging und nicht auf sie hören wollte. Sie erzählte von der Polizei, die am nächsten Morgen vor der Tür stand, von den Befragungen, von den Monaten danach, als die Panik vor einem Mörder in den eigenen Reihen kursierte. Und die Gefühle, die sie in dieser Zeit hatte, die Angst, die immer in ihrem Herzen war und vor allem das Geheimnis, was sie mit sich herumtrug, weil sie sich fürchtete, dass ihr niemand glauben würde. Daniel hörte ihr während der gesamten Ausführungen aufmerksam zu und zeigte keinerlei emotionale Regung. Das war Mara in diesem Moment aber auch egal. Sie wollte reden, sie wollte endlich alles loswerden, was ihr seit so vielen Jahren auf der Seele brannte. Und dann berichtete sie von dem Anrufer. Wie er sie das erste Mal kontaktiert hatte. Was er für „Mutproben“ von ihr verlangt hatte. Und schließlich erzählte sie auch von der Entführung ihrer Mutter und dass sie niemandem etwas davon sagen sollte. Daniel zuckte kurz zusammen, anscheinend empört darüber, wie dumm Mara in dieser Hinsicht gewesen war, sagte aber nichts weiter und versuchte sich zusammen zu reißen. Mara bemerkte diese Regung, redete aber unbeirrt weiter. Sie sprach unter anderem davon, wie sie regelmäßig zum Haus ihrer Mutter gefahren war, um Nachrichten entgegenzunehmen, und wie sie unter anderem auch die Information erhalten hatte, dass Daniel sie ausspionierte. Und dann erzählte sie von dem Anruf in ihrer Wohnung und was sich auf dem Parkplatz zugetragen hatte. Als sie mit ihren Ausführungen am Ende war, war sie erschöpft und müde. Sie wartete auf ein Donnerwetter, welches nun von Daniel folgen würde. Sein Polizisten-Sinn würde mit ihm durchgehen und sie sah sich schon im Gefängnis sitzen. Aber nichts dergleichen passierte. Das einzige, was Daniel nun erwiderte, war seine Version des Telefonates, und warum er angefangen hatte herumzuschnüffeln. Mara hörte erstaunt zu und musste fast hysterisch lachen.


    Am Ende nahm Mara Daniel in den Arm.


    


    „Daniel, es tut mir so leid, so leid!“


    


    Und nun war sie es, die zusammenbrach. Alle Dämme brachen, und sie begann zum ersten Mal seit diesem Martyrium um ihre Mutter zu weinen. Daniel hielt sie fest und streichelte ihren Kopf, während sie alles herausließ, was sie so sehr belastet hatte.


    


    „Liebling, du solltest dich ins Bett legen. Wir werden heute nichts weiter erreichen können. Es war gut, dass du mir endlich alles erzählt hast, denn so kann ich dir helfen. Niemand wird erfahren, dass ich es weiß und wir werden deine Mutter finden – lebendig. Aber nicht heute und vor allem nicht um diese Uhrzeit.“


    


    Mara stimmte ihm widerstrebend zu. Er hatte vollkommen Recht, und sie folgte ihm hinauf ins Schlafzimmer.


    


    

  


  
     Kapitel 57: Die unerwartete Wendung


    


    Mara schlief tief und traumlos. Wahrscheinlich war es gut, dass sie von nichts träumte, denn wahrscheinlich wären es nur Alpträume gewesen, die sie geplagt hätten.


    Als sie wach wurde und die Sonnenstrahlen des frühen Tages im Zimmer ausmachte, erinnerte sie sich an das Gespräch, was sie mit Daniel gestern Abend geführt hatte. Sie drehte sich um, doch von ihm war weit und breit nichts zu sehen. Sie lauschte. Doch er schien auch nicht unter der Dusche zu sein, denn sie hätte das Wasserrauschen hören müssen.


    Sie streckte sich und fühlte sich wesentlich besser als gestern. Sie war sich sicher, jetzt, wo sie Daniel an ihrer Seite hatte: sie würde es schaffen. Sie hatten bisher alles gemeinsam geschafft. Sie schwang sich energisch aus dem Bett und lugte durch die Vorhänge. Die Sonne war hell und es schien ein wunderbarer Tag zu werden, wenn da nicht die Schatten auf ihrer Seele gewesen wären. Sie zog sich eine Hotpants und ein T-Shirt an, kämmte sich die Haare und machte sich auf dem Weg nach unten. Daniel fand sie mit einem Kaffee in der Hand auf der Terrasse. Er telefonierte angeregt mit jemandem, und Mara wollte ihn dabei nicht stören. Wahrscheinlich war es etwas Dienstliches, was sie so oder so nichts anging. Also schenkte sie sich ebenfalls einen Kaffee ein und öffnete leise die Verandatür. Daniel drehte sich sofort zu ihr um und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. Sie bekam nur noch Brocken des Gespräches mit, welches er führte.


    


    „Bist du dir wirklich sicher? Aber das kann nicht sein. … Ja, selbstverständlich wird mir niemand glauben, da wir uns zu nahe stehen… Wahrscheinlich hast du recht und das ist die einzige Möglichkeit, bis wir die Unschuld bewiesen haben… Ja, das ist eine gute Idee. Wir machen uns sofort auf den Weg…Ich melde mich. Bis dann!“


    


    Mara schaute ihn verwundert an. Irgendwie fand sie, dass das Ganze gar nicht gut klang. Daniel schaute sie an und aufgrund seines Blickes wusste sie, dass sie Recht hatte.


    


    „Mara, pack bitte ein paar Sachen. In deine Wohnung können wir nicht, also nimm dir hier irgendwas mit. Wir müssen so schnell wie möglich weg.“


    


    Daniel hatte sie bei der Hand gefasst und führte sie ins Haus. Während er noch sprach, packte er bereits einige wichtige Sachen in einen Koffer.


    


    „Daniel, was ist denn los? Warum müssen wir weg, und vor allem, wohin?“


    


    „Mara, sie haben dein Auto auf dem Parkplatz von ICP gefunden.“


    


    „Ja und? Dann sagen wir, es wurde gestohlen oder irgendwas und uns ist es bisher nicht aufgefallen, weil ich mich bei dir aufgehalten habe. Und außerdem, wenn sie mein Auto gefunden haben, dann auch das andere und dann sieht man doch eindeutig, dass dieser Typ in mein Auto gefahren ist.“


    


    „Nein, Mara. Das Problem besteht zum einen darin, dass das andere Auto, von dem du erzählt hast, nicht da ist. Es befindet sich auf dem Parkplatz also nur dein Auto. Und des Weiteren hat man in deinem Auto eine Leiche gefunden. An der Leiche wurden einige von deinen Haaren gefunden, was normal ist, weil es dein Auto ist. Nun ja, auf jeden Fall haben die Beamten recherchiert und sind auf die Verbindung von Mike Oldtime und Nathan Weiz gestoßen, und dass du doch damals auch anwesend warst, als Nathan…naja, du weißt schon. Auf jeden Fall bist du jetzt die Hauptverdächtige in diesem Fall, und es wird nicht mehr lange dauern, bis die hier auftauchen.“


    


    Mara schaute ihn entsetzt an. Sie konnte das gerade alles nicht glauben, und mit einem Mal schien ihre Welt noch mehr zusammenzubrechen.


    


    „Aber Daniel…ich …ich habe niemanden umgebracht. Das glaubst du mir doch, oder?“


    


    „Mara, natürlich glaube ich dir. Aber die Beamten werden das nicht tun, bis sie gegenteilige Beweise haben, die dich entlasten. Ihnen wird auffallen, dass deine Mutter weg ist, und dann wird die Gerüchteküche nur so brodeln. Wir müssen also erst einmal hier weg, bis wir herausgefunden haben, wie wir deine Unschuld beweisen können und vor allem, wer wirklich dahinter steckt.“


    


    Mara war kreidebleich, tat aber, was Daniel ihr aufgetragen hatte und suchte Klamotten zusammen. Sie nahm hauptsächlich Sachen von Daniel und hoffte im tiefsten Inneren, dass sie irgendwo eine Chance bekam, sich andere Klamotten zu kaufen.


    Als sie im Auto saßen, stellte Mara das erste Mal die Frage der Fragen.


    


    „Daniel, wo fahren wir hin?“


    


    „Wir fahren nach Mexiko. Perez hatte mich vorgewarnt, weil sie wussten, dass ich mit dir zu tun habe und haben ihn gefragt, ob das seine Richtigkeit hat und ob du derzeit bei mir wohnst. Perez hat gelogen, so dass wir ein wenig Zeit für unsere Flucht haben. Ich habe das Ganze auf der Arbeit so geregelt, dass es aussieht, als hätte ich schon ein paar Tage frei. Dann sieht es erst einmal so aus, als wären wir im Urlaub. Vielleicht verschafft dir das erst einmal ein Alibi, sofern sie uns in Mexiko finden.“


    


    In diesem Moment piepte Daniels Handy. Er schaute flüchtig darauf, stieß einen kurzen Seufzer aus und reichte Mara das Telefon.


    Mara nahm es entgegen und schnappte nach Luft, als sie das Foto sah.


    


    „Das ist der Kerl, den man tot in deinem Auto gefunden hat. Es scheint mir, als würdest du ihn kennen? Die Polizei weiß leider noch nicht, wer das ist.“


    


    Mara kannte dieses Gesicht sehr wohl. Sie hatte es bisher nur einmal gesehen, würde es aber selbst in ihren Träumen wiedererkennen.


    


    „Das ist der Typ von gestern. Der Kerl, der mein Auto demoliert hat und danach darauf eingeschossen hat.“


    


    Daniel schaute sie mit großen Augen und offenem Mund an. In diesem Moment wurde beiden klar, dass diese ganze Sache, in die sie hier hineingeraten waren, gefährlicher war als sie dachten. Und Mara war auf ein weiteres Mal froh, dass sie Daniel eingeweiht hatte. Mit diesem Gedanken schlief sie ein, während Daniel weiter Richtung Süden nach Mexiko fuhr.


    


    

  


  
     Kapitel 58: Das Gefängnis


    


    „Mara? Ich habe gute Nachrichten für dich!“


    


    Mara schaute von dem Beet auf, in dem sie gerade gearbeitet hatte. Die Sonne brannte ihr heiß in den Nacken und die letzten Tage hatte sie ordentlich Bräune bekommen. Grant schaute sie voller Stolz an.


    


    „Der Mann wird verurteilt. Nach der Identifikation durch deine Mutter und den vorgegebenen Tatsachen sprechen alle Dinge gegen ihn und es wird wohl eine Verhandlung geben. Du bist damit erst einmal aus dem Rampenlicht geführt und der Verdacht gegen dich wird fallen gelassen, da du durch deine Aussage im Wesentlichen an Klärung des Falls beteiligt gewesen bist. Auch die Sache mit dem Toten in deinem Auto hat er gestanden. Es scheint also alles wieder in Ordnung zu sein.“


    


    Die Flucht von Mara und Daniel war gescheitert. Seine Kollegen waren informiert darüber, dass Mara Grants Freundin war und wussten auch, dass er zu vielem fähig war und dafür auch seinen Job aufs Spiel setzen würde. Daher hatten sie schnell agiert. Daniel hatte so getan, als wüsste er noch nichts von dem ganzen Verdacht und die beiden nur einen Ausflug machen wollten. Ob das ihm die Kollegen abkaufen würden oder nicht, wusste er jedoch nicht.


    Mara war auf das Revier gebracht und mit den Fakten konfrontiert worden. Sie wusste auch heute noch, wie sie sich damals gefühlt hatte. Die Verzweiflung und die Angst, nichts tun zu können. In diesem Moment wusste sie, dass sie nicht länger schweigen durfte, und sie erzählte die Geschichte von dem Anrufer und der Entführung ihrer Mutter. Die Sache mit Nathan verschwieg sie. Die Beamten reagierten nicht erfreut und sahen in ihrer Aussage nur einen Versuch, sich aus der Sache herauszuwinden. Jedoch ergaben Untersuchungen und Befragungen, dass Mrs. Benton tatsächlich bereits seit mehreren Wochen wie vom Erdboden verschluckt war, was die Ermittler stutzig werden ließ. Grant durfte seine Aussage nicht mit einbringen. Generell durfte er in dem Fall nicht tätig werden, weil er als Freund der Verdächtigen galt und somit nicht mehr unvoreingenommen an die Sache heranging.


    Aufgrund der Tatsache, dass Mrs. Benton verschwunden war, ging man auch der Sache mit den Telefonaten nach und stellte überraschend fest, dass der Täter keinesfalls so clever agiert hatte, wie er vielleicht dachte. Er schien angenommen zu haben, dass niemand auf die Idee kommen würde, die Telefonate zurückzuverfolgen. Die Polizei tat es nunmehr jedoch und innerhalb weniger Stunden konnte man einen Ort festmachen, von dem alle Telefonate geführt wurden.


    Das Haus wurde keine Stunde später gestürmt, der Mann, der sich darin befand, festgenommen und tatsächlich fand man nach intensiver Suche in einem Bunker, der am Haus angebaut war, Mrs. Benton, völlig erschöpft und körperlich ausgemergelt, aber am Leben.


    Die Polizei sah nunmehr den Mann als Verdächtigen, und Mrs. Benton konnte diesen Verdacht nach wenigen Tagen, bis sie wieder vernehmungsfähig war, bestätigen. Der Verdacht gegen Mara wurde vorerst fallen gelassen.


    Richtig aufatmen konnte Mara aber erst jetzt, ein paar Tage später, in denen sie endlich Gewissheit hatte, dass der Entführer ihrer Mutter verurteilt werden würde und dass vor allem sie nicht mehr als Verdächtige angesehen wurde.


    


    „Das ist die beste Nachricht seit langem, Daniel!“


    


    Sie nahm ihn in die Arme und gab ihm einen Kuss. Sie wusste, dass sie es ohne ihn nicht geschafft hätte und dass er ihr Fels in der Brandung war. Ein Fels, an dem sie niemals wieder zweifeln sollte.


    


    

  


  
     Kapitel 59: Lästige Vergangenheit


    


    Mrs. Benton stand am Fenster. Sie schaute in Gedanken hinaus und bekam die Ankunft des Postboten gar nicht mit, der die Auffahrt hinauf lief. Erst, als es an der Tür klingelte, und sie vor Schreck fast das Geschirr fallengelassen hätte, das sie gerade abtrocknete, wurde sie in die Realität zurückgeholt.


    Sie ging zur Tür und wischte sich unterwegs die Hände an ihrem Rock trocken. An der Tür angekommen, hatte sie mittlerweile ein neues Sicherheitsgefühl entwickelt.


    


    „Wer ist da?”


    


    „Der Postbote, Mrs. Benton. Ich habe einen Brief für Sie.”


    


    Elisabeth Benton atmete einmal tief durch. Sie hatte mittlerweile jeden Morgen Angst vor diesem Satz. Erst waren die Briefe nur unregelmäßig gekommen, und sie hatte nicht abschätzen können, wann sie das nächste Mal damit zu rechnen hatte. Mittlerweile kamen sie täglich, und Elisabeth durchzuckte es jedes Mal bei der Übergabe des Briefes wie ein Blitz. Sie wünschte sich, dass das alles ein Ende haben würde.


    Sie öffnete die Tür einen Spalt und schaute in die Augen des Postboten. Er kam mittlerweile seit etwa fünf Jahren, sie kannte ihn und hatte keine Angst vor ihm, im Gegensatz zu dem, was er in der Hand hielt. Heute waren es zwei Briefe. Der obere war derjenige, vor dem sie sich fürchtete. Sie sah es an der Handschrift, mit der ihre Adresse auf den Umschlag geschrieben war. Der andere war mit Schreibmaschine geschrieben, so dass sie nicht auf Anhieb erkennen konnte, von wem er war.


    


    „Danke, mein Lieber! Dann, äh … bis morgen!”


    


    Früher hatte sie diesen Satz freudiger gesagt. Heute fürchtete sie sich vor dem Morgen. Der Briefträger nickte ihr wie immer freundlich zu und verabschiedete sich von ihr.


    Sie schloss die Tür hinter ihm und betrachtete den Brief in ihren Händen. Sie wusste, was sie erwarten würde, dasselbe wie jedes Mal. Daher nahm sie sich als erstes den Brief, von dem sie nicht wusste, woher er kam. Zu ihrer Überraschung war er von ihrer Tochter Mara. Sie hatte Geburtstag und wollte dieses anstehende Ereignis groß feiern. Mrs. Benton musste lächeln. Mara war ein bezauberndes Kind, und seitdem sie ihren Freund hatte, Daniel Grant, ging es ihr noch besser. Sie hatte in den letzten Monate einiges durchmachen müssen, aber sich immer wieder aufgerappelt und ihr Leben weitergeführt. Ja, Elisabeth war stolz auf ihre Tochter. Sie nahm sich vor, sie direkt anzurufen und natürlich für die Feierlichkeit zuzusagen.


    Danach öffnete sie den anderen Brief. Wie immer waren darin Zeilen geschrieben, die sie nur mit Schmerz zu lesen vermochte. Die geschwungenen Lettern waren ihr wohl bekannt und jedes Mal zerriss es ihr erneut das Herz, auch wenn einen Spruch gab, der besagte, man gewöhne sich an alles.


    


    „Liebste Elisabeth,


    


    auch heute schreibe ich Dir wieder einen Brief. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich nach dir sehne. Ein Lächeln von dir, und meine Welt würde wieder neu erstrahlen. Ein Wort von dir, und ich würde wieder neuen Lebensmut fassen. So schaue ich aus meinem Fenster, spüre diese Leere und Einsamkeit in mir und wünsche mir, dass sich doch alles wieder so entwickelt, wie es vor einigen Jahren noch gewesen ist.


    


    Was ist nur mit uns geschehen, dass wir uns so fremd geworden sind? Warum höre ich nichts mehr von dir? Warum ist kein Lebenszeichen von dir wahrzunehmen? Mir ist es, als wärst du tot. In eine völlig andere Dimension entflohen. Und jeden Tag fühlt es sich schlimmer an. Ich weine ohne dich! Ich kann nicht ohne Dich sein!


    


    Bitte, mein Engel, melde dich bei mir! Gib mir ein Lebenszeichen!


    


    In Liebe


    


    Dein Michael”


    


    Jedes Mal, wenn Elisabeth einen dieser Briefe las, hatte sie Tränen in den Augen. Sie wusste nicht, woher die Briefe kamen. Ja, sie kannte die Handschrift, aber es konnte einfach nicht wahr sein. Ihr Mann war seit 5 Jahren tot, und es war unmöglich, dass er ihr jetzt Briefe schrieb.


    


    

  


  
     Kapitel 60: Die Party


    


    Mara machte sich an die letzten Vorbereitungen. Sie wollte, dass diese Feier ein großer Erfolg werden würde und sie war sich sicher, dass das gelingen würde. Sie freute sich mittlerweile wahnsinnig auf das Fest, auch wenn sie anfangs nicht allzu sehr davon begeistert gewesen war. Daniel hatte den Vorschlag gemacht, dass eine Feier anlässlich ihres Geburtstages doch eine gute Idee sei und vor allem auch die Möglichkeit böte, einige Leute wiederzutreffen, die sie bereits eine ganze Weile nicht mehr gesehen hatten. Nach einigen Überlegungen hatte Mara zugestimmt und sie waren zur Planung der Party übergegangen. Altmodischerweise hatte Mara Einladungskarten verschickt. Sie fand das wesentlich besser als das normale Einladen über Email oder andere Kommunikationswege. Die Zusagen flatterten nunmehr in den Briefkasten, und die beiden beschlossen, aufgrund der Menge an Menschen, die zugesagt hatten, die Feier in Daniels Haus zu verlegen. Er hatte genügend Platz und auch kein Problem damit, die Feierlichkeiten bei sich auszurichten


    „So, ich wäre dann mit der Deko fertig und würde jetzt duschen gehen.” Daniel stand in der Tür und hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Er hatte sich die letzten Stunden eifrig ins Zeug gelegt, und Mara war ihm sehr dankbar dafür.


    


    „Ich danke dir! Mach dich fertig, ich werde das dann auch gleich tun. Ich will nur noch die Törtchen zu Ende dekorieren.”


    


    Daniel schaute an ihr vorbei und betrachtete die Törtchen, die sie in den letzten Stunden liebevoll gebacken hatte. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, und er war sehr erstaunt darüber, was er da sah. Dass Kochen und Backen zu Maras Stärken zählten, war ihm bisher nicht bewusst gewesen.


    Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und verschwand aus der Küche. Mara wandte sich wieder den Törtchen zu, warf einen Blick auf die Uhr und legte ein wenig an Tempo zu, um nicht in Zeitnot zu geraten.


    


    Zwei Stunden später erschienen die ersten Gäste. Mara und Daniel waren komplett fertig mit den Vorbereitungen, hatten alle Snacks zubereitet und sich auch selber noch hübsch machen können. Daniel hatte sich eine legere Jeans angezogen und ein Hemd darüber, worin er wirklich attraktiv aussah, wie Mara feststellen musste. Sie würde am heutigen Abend einige ihrer Freunde wiedertreffen, die sie bereits seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen hatte und die natürlich auch nichts davon wussten, dass Mara überhaupt einen Freund hatte. Die werden erstaunt sein, dachte Mara bei sich.


    Daniel war ein wirklich guter Gastgeber. Er kümmerte sich um jeden persönlich, war für jedes Anliegen zu haben, hatte immer ein offenes Ohr und sah dabei dennoch die gesamte Zeit über entspannt aus. Mara war begeistert und achtete weniger auf sich selber als er, weil sie im Chaos groß geworden war. Auch ihre Mutter war gekommen und sah wirklich bezaubernd aus. Sie wirkte ein wenig blass um die Nase und Mara fragte sich, ob ihre Mutter vielleicht Sorgen haben könnte, von denen sie ihrer Tochter nichts erzählen wollte. Sie nahm sich vor, sie zu einem günstigeren Zeitpunkt darauf anzusprechen.


    Die Feier war in vollem Gange. Mara fühlte sich sichtlich wohl und war tatsächlich froh, mal wieder unter Menschen zu kommen und den ganzen Ärger und Stress der letzten Monate hinter sich lassen zu können.


    Etwa eine Stunde nach Partybeginn klingelte es erneut. Daniel bat Mara, doch selber die Tür zu öffnen. Mara schaute ihn verdutzt an, da er bislang den Gästen geöffnet hatte, dachte sich aber nichts dabei. Die Überraschung gelang mit Bravour. Vor der Tür stand niemand anderes als Mike Perez, Daniels Kollege, mit dem Mara ebenfalls sehr viel Spannendes erlebt hatte. Sie warf sich ihm sofort in die Arme, so groß war die Überraschung und die Freude. Mike war für einige Wochen in sein Heimatland Mexiko zurückgekehrt, um hier Urlaub zu machen. Da Daniel immer im Revier vor Ort war, gab es mit diesem Urlaub auch keinerlei große Probleme. Er hatte eine angehende Polizistin an die Hand bekommen, die zwar noch grün hinter den Ohren war, aber ihre Arbeit sicherlich irgendwann sehr gut machen würde.


    


    „Mike, was machst du denn hier?”


    


    „Na, mit so einer stürmischen Begrüßung habe ich jetzt aber gar nicht gerechnet.” Mike musste schmunzeln und schaute zu seinem Kollegen Daniel hinüber.


    


    „Ich wünsche dir alles Liebe zum Geburtstag, Darling, aber jetzt muss ich dich leider wieder loslassen, bevor Daniel mir vor Eifersucht die Augen auskratzt.”


    


    Mara musste über diesen Kommentar lachen, ließ Mike aber dennoch los. Daniel und Mike begrüßten sich herzlich. Sie hatten sich eine ganze Weile nicht gesehen und man sah es ihnen an, dass sie einander schon vermisst hatten.


    


    „Kollege, wie schön es doch ist, dich zu sehen!”


    


    „Die Freude ist ganz meinerseits. Aber du bist ein wenig spät dran, oder?”


    


    Daniel schaute aus Spaß auf die Uhr. Er wusste natürlich von Mikes Besuch und hatte nur darauf gewartet. Da es eine Überraschung sein sollte, hatte er ihn jedoch mit keinem Wort erwähnt.


    


    „Wie ist es dir ergangen ohne mich? Sind die Gangster immer noch auf freiem Fuß?”


    


    „Nein, mein Lieber, die Statistik sieht gut aus. Und wenn meine Liebste nicht ins nächste Fettnäpfchen tritt, dann bleibt das auch im grünen Bereich.”


    


    Mara schaute Daniel gespielt empört an. Selbstverständlich wusste sie, dass sie keine reine Weste hatte, aber sie wusste auch, dass jede einzelne Aktion, die sie gemeinsam erlebt hatten, sie weiter zusammengeschweißt hatte.


    Daniel nahm sie liebevoll in den Arm, um einmal mehr zu zeigen, dass er das Gesagte nicht ernst gemeint hatte. Mara war glücklich. Jetzt, wo Mike da war, war alles so perfekt.


    


    Der Abend gestaltete sich locker und spaßig. Selbst ihre Mutter blühte immer mehr auf, und Mara war der wohl glücklichste Mensch auf Erden. Auch Daniel hatte einen Grund zum Feiern. Mike hatte ihm eröffnet, dass er seinen Urlaub nunmehr beenden würde und ab dem nächsten Monat wieder zur Verfügung stand. Die neue Kollegin würde es dann also mit einem weiteren verrückten Polizisten zu tun bekommen.


    Mara war ausgelassener Stimmung, als es wieder an der Tür klingelte. Sie schaute zu Daniel herüber, da sie davon ausging, dass es sich um eine weitere Überraschung handelte.


    Mara ging zur Tür, um sie zu öffnen. Zu ihrer Überraschung stand jedoch niemand davor. Sie schaute die Einfahrt entlang, ob sie jemanden sehen würde, sah nach links und nach rechts, aber da war nichts. Zufällig fiel ihr Blick nach unten zu ihren Füßen, und dort lag ein Brief, auf dem eine einzelne blaue Rose aufgeklebt war. Mara schluckte den Kloß im Hals hinunter, der sich gebildet hatte. Mit einem Mal war ihre gesamte gute Laune verflogen.


    


    

  


  
     Kapitel 61: Die Überraschung


    


    Elisabeth schaute wie alle anderen gebannt auf das, was sich da gerade an der Tür abspielte. Sie sah, wie Maras Hand zu zittern begann und sie wusste auch sofort warum, im Gegensatz zu all den anderen, die sich in der näheren Umgebung befanden. Blaue Rosen – das waren ganz besondere Blumen für Mara gewesen. Sie mochte als Kind Rosen nicht und hatte immer denjenigen unbehagliche Blicke zugeworfen, die im Laden Rosen gekauft hatten. Mara gefielen die Farben nicht und auch die langen Dornen machten ihr Angst. Eines Abends kam ihr Vater dann mit einer Überraschung für Mara nach Hause. Sie freute sich so sehr – und dann packte er ihr eine Rose aus. Maras Blick würde Elisabeth nicht vergessen. Es war die pure Enttäuschung. Aber ihr Vater lächelte nur und gab ihr eine Erklärung, mit der sie nicht gerechnet hatte.


    


    „Dies, meine Liebe, ist eine Rose. Ich weiß, dass du all die Menschen nicht magst, die Rosen kaufen. Ich habe eben diese Rose gekauft. Aber mögen tust du mich trotzdem noch, oder?”


    


    Mara nickte stumm. Sie war auf die weiteren Ausführungen ihres Vaters gespannt.


    


    „Die Dornen, die du ebenfalls nicht magst, speichern alle meine Liebe, die ich für dich empfinde. Jedem, der versucht, dich mir wegzunehmen, werde ich wehtun.”


    


    Maras Augen wurden größer vor Staunen, so begeistert war sie von dieser Erklärung.


    


    „Und damit du weißt, dass das hier immer eine Sache zwischen uns beiden bleiben wird und ich dich über alles liebe, ist diese Rose blau. Das ist etwas Besonderes: du bist etwas Besonderes, wie diese Blume.”


    


    Mara schlang ihre Arme um seinen Hals. Er hatte es geschafft, ihr die Angst vor Rosen zu nehmen. Und beide waren glücklich. Elisabeth war immer sehr begeistert und verwundert darüber gewesen, wie Michael es schaffte, ihre Tochter so umzustimmen.


    


    Und nun musste sie miterleben, wie diese gesamte Erinnerung in einem einzigen Augenblick wieder hochkochte. In ihrem Leben hatte lediglich ihr Vater Mara jemals blaue Rosen geschenkt. Sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass es jemanden gab, der von diesem „Geheimnis” wusste. Daher fand Elisabeth die Reaktion ihrer Tochter durchaus gerechtfertigt. Erst danach sah Elisabeth den Brief, den Mara ebenfalls in der Hand hielt. Ihr stockte der Atem. Sie versuchte einen weiteren Blick auf die Schrift zu erhaschen, aber es misslang.


    Mara selber hatte den Brief anscheinend noch gar nicht richtig registriert. Sie starrte immer noch auf die Rose. Daniel ging zu ihr und legte seinen Arm um sie.


    


    „Schatz, ist alles in Ordnung?”


    


    Mara schaute ihn an, aber ihr Blick war leer. Sie nickte nur und ließ sich von Daniel in die Küche führen. Elisabeth folgte ihnen. Die anderen Gäste hatten bereits das Interesse an dieser Szenerie verloren und sich wieder den Feierlichkeiten zugewandt. Maras Verunsicherung bekam also niemand weiter mit. Als Elisabeth in der Küche ankam, reichte Daniel Mara gerade ein Glas Wasser.


    


    „Schatz, willst du mir sagen, was los ist? Von wem sind denn die Glückwünsche, mach den Brief doch mal auf!”


    


    Auch Mike kam in die Küche, um nach dem Rechten zu sehen. Er wusste ebenfalls nicht, wie er die Sache einordnen sollte und fühlte sich wie ein Zuschauer auf einem billigen Rang. Elisabeth starrte ihre Tochter an und gleichzeitig das Briefpapier. Jetzt konnte sie die Schrift sehen, und sie war sich sicher, dass Mara die Aufschrift bereits gelesen hatte. Es war dieselbe Schreibweise wie die auf den Briefen, die sie immer bekam. Elisabeth schluckte und wusste in diesem Moment nicht, was sie sagen sollte.


    Mara schaute unvermittelt zu ihrer Mutter. Es schien, als wären Daniel und Mike gar nicht mehr im Raum.


    


    „Das ist ein Zeichen, oder? Es ist unser Ritual, unser „Geheimnis”. Und das ist seine Handschrift. Oder?”


    


    Die Fragen waren an ihre Mutter gerichtet. Elisabeth nickte nur. Sie konnte in diesem Moment nichts sagen.


    


    „Aber das kann nicht sein! Das kann einfach nicht sein!”


    


    „Schatz, was kann denn nicht sein?”


    


    Mara war bei den letzten Worten ein wenig lauter geworden und Daniel fand es an der Zeit einzugreifen und selber ein Wort einzulegen, um die Situation zu entschärfen. Er wusste leider nicht, worin gerade das Problem bestand, gedachte es aber herauszufinden


    


    „Diese Rose ist ein, sagen wir, Liebesbeweis, zwischen Mara und ihrem Vater.” Elisabeth hatte ihre Stimme wiedergefunden und versuchte zu erklären. „Die blaue Rose war ihr Zeichen. Außer mir wusste niemand davon. Michael, meine Ehemann, hat ihr immer eine Rose mitgebracht. Bis zu seinem Tod. Und selbst im Krankenbett hat er es noch geschafft, ihr eine letzte blaue Rose zu schenken.”


    


    Daniel schaute verdutzt zu der Rose, die Mara in der Hand hielt. War das alles? Waren deswegen alle so aufgeregt? Er verstand gerade die Welt nicht mehr.


    


    „Aber die blaue Rose kann doch von jedem sein, und das ohne Hintergedanken. Öffne doch einfach den Brief, dann wissen wir, von wem die Rose ist.”


    


    „Ich weiß, von wem der Brief ist.” Maras Stimme klang tränenerstickt und auch ein wenig trotzig. Sie schaute immer noch ihre Mutter an. „Und du weißt es auch, oder?”


    Elisabeth nickte wieder nur. Es schien so, als wäre Mara auf sie sauer, und sie konnte sich beim besten Willen nicht erklären, warum. Daniel und Mike schauten gespannt zu Elisabeth. Diese holte einmal tief Luft, nahm allen Mut zusammen, und während sie die nächsten Worte aussprach, schien es, als würde die Luft im Raum gefrieren.


    


    „Ja, ich weiß sehr wohl, von wem dieser Brief ist. Er ist von deinem Vater!”


    


    

  


  
     Kapitel 62: Geheimnisse


    


    Daniel schaute erst zu Mara, dann wieder zu ihrer Mutter und wusste nicht richtig, wie er reagieren sollte. Er konnte die Worte nicht aussprechen, und er hatte das Gefühl, dass es vielleicht in diesem Moment auch einfach besser war, wenn er nichts sagte.


    Mara starrte den Brief in ihren Händen an und Elisabeth tat es ihr gleich. Ihre Augen waren ausschließlich auf den Brief geheftet. Mike war der erste, der seine Stimme wiederzufinden schien.


    


    „Ähm, aber ich denke, das kann nicht sein, oder? Wenn ich das richtig verstanden habe, ist Michael Benton tot. Wie also sollte er jetzt einen Brief schreiben können?”


    


    Daniel schaute ihn mit tadelndem Blick an, wusste aber selber, dass das, was Mike da sagte, einfach nur der Wahrheit entsprach. Es war unmöglich, dass ein Toter einen Brief schreiben, geschweige denn eine Rose verschicken konnte. Aber darüber wollte sich Daniel jetzt keine allzu großen Gedanken machen. Er sah, wie sehr Mara litt und einmal mehr wurde ihm klar, dass sie ihren Vater vermisste. Er selber war in wohlbehütenden Umständen aufgewachsen, beide Elternteile lebten noch, und Daniel war der einzige Sohn. Sie hatten ein gutes Verhältnis, auch wenn Mara häufig der Meinung war, dass er sich viel öfter bei seinen Eltern sehen lassen sollte. Das war aber einfacher gesagt als getan. Daniels Eltern lebten nicht im selben Ort, und ein einfacher Besuch konnte sich durchaus zu einer wahren Hürde entwickeln. Daher wurden die Besuche auf ein Minimum reduziert und auch die Telefonate waren nicht zwingend regelmäßig.


    Mara dagegen telefonierte mit ihrer Mutter, so oft es nur ging, und er konnte sich nicht vorstellen, wie sehr sie ihren Vaterinzwischen vermissen musste. So, wie er sie jetzt sah, hatte er sie noch nie erlebt, und einmal mehr fand er es traurig, dass er ihren Vater niehatte kennenlernen können.


    Daniel setzte sich neben Mara und legte seinen Arm um sie.


    


    „Ich glaube, du solltest dich jetzt hinlegen.“


    


    Mara schaute zu ihm auf.


    


    „Aber die Gäste…Wir müssen uns doch um sie kümmern?!”


    


    Mike schaute durch den Spalt an der Tür.


    „Die beschäftigen sich auch allein. Außerdem bin ich auch noch da und kann das für euch übernehmen. Macht euch darüber keine Gedanken!”


    


    Daniel nickte nur, half Mara aufzustehen und bugsierte sie aus der Küche heraus. Sie hatte gar keine Chance, sich zu wehren und wäre wahrscheinlich widerstandslos mit jedem mitgegangen. Als Daniel mit Mara das Schlafzimmer erreicht hatte, setzte er sie auf das Bett und schaute sie fragend und gleichzeitig besorgt an.


    


    „Mara, Schatz, du glaubst das doch nicht etwa, oder?”


    


    Mara sah ihn fragend an, als verstünde sie nicht recht.


    


    „Ich meine, du glaubst doch nicht wirklich, dass dir dein Vater etwas zum Geburtstag geschenkt hat. Dein Vater ist tot, das weißt du genau wie ich, und auch wenn es dir schwerfällt, solltest du dieser Wahrheit ins Auge blicken und keinen Hirngespinsten nachjagen.”


    


    Mara nickte. Er hatte versucht, ihr das Ganze so ruhig wie möglich zu erklären. Eigentlich hatte er erwartet, dass sie direkt an die Decke gehen würde, aber das Donnerwetter blieb aus. Er setzte sich neben sie, nahm ihre Hand und deckte sie sanft zu. Sie legte sich hin, die Rose sowie den Brief immer noch in der Hand. Sanft nahm Daniel ihr beides ab und legte es auf ihren Nachtschrank. Sie ließ es bereitwillig geschehen.


    


    „Daniel, was geschieht hier? Warum haben wir nicht endlich unsere Ruhe? Warum passiert uns so etwas ständig?”


    


    Sie schaute ihn mit großen Augen fragend an und gleichzeitig sah er, wie traurig sie das Ganze machte.


    


    „Ich weiß es leider nicht. Es muss ja auch nichts Böses bedeuten. Vielleicht dachte jemand, es sei eine nette Geste und kannte die Hintergründe nicht.”


    


    Daniel streichelte noch eine Weile ihr Haar. Irgendwann spürte er ihren tiefer werdenden Atem, und als er noch einmal nach ihr schaute, bemerkte er, dass sie eingeschlafen war. Irgendwann glitt auch er in seine Träume hinweg.


    


    

  


  
     Kapitel 63: Unerwartete Gäste


    


    Daniel wachte auf, als ihn jemand am Arm wachrüttelte. Im ersten Moment fehlte ihm jegliche Orientierung, dann erkannte er, dass es Perez war, der ihn zu wecken versuchte.


    Daniel schaute sich nach Mara um. Sie schlief tief und fest.


    Perez gab Daniel zu verstehen, dass er mit ihm reden wollte. Daniel stieg, wenn auch widerwillig, aus dem Bett und folgte Perez nach draußen.


    


    „Perez, was um Gottes Willen ist denn los? Es ist mitten in der Nacht. Was ist so wichtig, dass du mich dafür wecken musst?”


    


    „Ich habe da etwas, das du dir unbedingt ansehen solltest!”


    


    Perez´ Tonfall ließ keinen Widerspruch zu, und so folgte Daniel seinem Freund. Ihr Weg führte sie in die Küche des Hauses. Als Daniel diese betrat, verschlug es ihm fast die Sprache. Vor ihm saß, mit den Händen an den Stuhl gefesselt, Maras Mutter. Sie schien ohnmächtig zu sein. Daniel rannte sofort zu ihr, um sie zu befreien.


    


    „Perez, was soll das? Was ist hier passiert? Warum ist Elisabeth gefesselt, und vor allem, warum ist sie ohnmächtig?”


    


    „Das war ich, Daniel. Sie irrte draußen im Garten umher. Ich habe sie zufällig gesehen, als ich dabei war, die letzten Gäste zu verabschieden. Sie wollte nicht mit hinein kommen, als ich sie aufgefordert habe. Ich wusste einfach nicht, was ich machen sollte. Und dann hat sie plötzlich wie wild angefangen zu schreien. Ich habe ihr nichts getan, ich habe sie nur betäubt, damit sie ruhig ist. Ich habe sie nicht geschlagen oder so etwas.”


    


    Perez schaute Daniel bestürzt an. Er hoffte, dass sein Kollege nichts Falsches denken würde. Ihm war klar, dass das alles sehr komisch aussah und wusste selber nicht, wie es auf Fremde wirkte. Daniel hatte die Fesseln gelöst und stützte Elisabeth nun. Sie nuschelte irgendetwas, und Daniel begann Perez Glauben zu schenken, dass es wohl wirklich lediglich K.O.-Tropfen gewesen waren, die er angewendet hatte. Er erwiderte Perez' Blick und wusste nicht recht, was er sagen oder denken sollte. Ihm war bewusst, dass sein Partner und Freund nichts Böses wollte. Gleichermaßen konnte er sich jedoch auch nicht vorstellen, wie Elisabeth draußen im Garten umhergeirrt war und dass sie so stur gewesen sein konnte, dass Perez zu solchen drastischen Mitteln greifen musste. Er schüttelte den Kopf, um seine wirren Gedanken loszuwerden.


    


    „Kannst du bitte einen kalten Waschlappen von der Anrichte da drüben holen?”


    


    Perez tat, wie ihm geheißen, und trat kurze Zeit später neben Daniel, um ihm das Tuch zu reichen.


    


    „Es tut mir wirklich leid, Daniel. Ich weiß, wie das jetzt wohl wirken muss, aber…”


    


    Daniel hob die Hand und bedeutete Perez, ruhig zu sein.


    


    „Es ist gut, Mike. Ich weiß nicht, was vorgefallen ist, aber ich glaube dir. Du bist mein Partner und ich vertraue dir. ”


    


    Daniel war selber erstaunt über seine Worte. Er hatte Maras Mutter tatsächlich gerade als seine Familie bezeichnet. Ein wirklich einschneidendes Erlebnis, fand er. Jedoch war er sich sicher, dass es die richtigen Worte waren, die er gewählt hatte.


    Er legte Elisabeth das Tuch auf die Stirn und tupfte ihr gesamtes Gesicht damit ab. Langsam, aber sicher schien es, als würde sie wieder zu sich kommen. Sie öffnete ihre Augen leicht und blinzelte Daniel entgegen.


    


    „Daniel? Wo bin ich? Was ist denn passiert?”


    


    Elisabeth wollte sich aufrichten, aber Daniel hinderte sie daran. Er wies sie kurz darauf hin, dass sie sich immer noch in seiner Küche befand, die Party jedoch längst vorüber war. Er bot ihr außerdem an, heute Nacht in seinem Haus zu bleiben. Er wollte nicht, dass sie in ihrem Zustand noch irgendwo in der Gegend umherirrte. Wer wusste, was dann noch alles passierte.


    Sie schaute sich um, und mit einem Mal schien sie ihre Erinnerung wiederzuerlangen. Aber der Vorfall mit Perez war ihr entfallen. Daniel hatte vorsichtshalber nichts von der Sache erzählt. Diese Geschichte sollte besser unter den beiden Männern bleiben. Auch, dass sie gefesselt gewesen war, behielt er für sich.


    


    „Wo ist er? Wo ist er hin?”


    


    Dieses Mal entwickelte Elisabeth solche Kräfte, dass Grant sie nur mit Mühe zurückhalten konnte. Er war wirklich verblüfft.


    


    „Wo ist wer, Elisabeth? Wen meinst du denn?”


    


    „Ich meine Michael! Wo ist er hin? Ich habe ihn doch im Garten gesehen! Er hat mich zu sich gewunken!”


    


    Weder Mike noch Daniel wussten in diesem Moment, was sie sagen sollten. Sie schauten einander nur an und waren sehr verblüfft.


    


    

  


  
     Kapitel 64: Wahnvorstellungen


    


    Daniel hatte es geschafft, Elisabeth ins Bett zu verfrachten. Sie redete unentwegt von Michael und dass sie doch schauen müsse, wohin er gegangen sei. Daniel wusste irgendwann nicht mehr recht, was er machen sollte und hoffte inständig, dass Mara nicht aufwachen und das Ganze miterleben würde.


    Als Elisabeth endlich eingeschlafen war, war für Daniel nicht mehr an Schlaf zu denken. Er ging hinunter in die Küche. Mike saß dort noch am Tresen mit einem Glas Brandy vor sich stehend. Auch Daniel schenkte sich ein Glas ein und setzte sich neben ihn. Mike starrte irgendwohin. Daniel versuchte herauszufinden, was er da so genau anschaute, konnte jedoch nichts feststellen.


    


    „Kann sich jemand einbilden, seinen toten Mann zu sehen? Nach all dem, was heute passiert ist? Das ist doch absurd, oder?”


    


    Daniel nickte nur. Er wusste einfach nicht mehr, was er sagen sollte. Jetzt verstand er auch, was Perez tat. Er starrte in den Garten, wahrscheinlich in der Hoffnung, selber etwas zu sehen. Aber offensichtlich war das nicht der Fall.


    


    „Sie wird es Mara erzählen. Weißt du, was das für ein Desaster wird? Sie hatte in den letzten Monaten so viel um die Ohren, und jetzt das.”


    


    Mike nickte. Er wusste, was Daniel meinte und konnte verstehen, dass er sich nun Sorgen machte. Er trank den letzten Schluck aus seinem Glas.


    Danach fing er an, die Küche aufzuräumen. Daniel sah ihm dabei zu.


    


    „Du solltest schlafen gehen. Auch du brauchst deinen Schlaf.”


    


    „Könnte ich ebenfalls zurückgeben!”


    


    Daniel schüttelte den Kopf. Ihm war nicht nach Schlafen zumute, und er wusste, dass er in den paar Stunden, die ihm blieben, garantiert keinen Schlaf finden würde.


    


    „Nein, ich werde nicht schlafen gehen. Ich halte hier lieber die Stellung, damit nicht noch etwas passiert. Wenn du willst, kannst du auch gerne hier auf dem Sofa schlafen.”


    


    „Nein, nein, kein Problem. Lass uns lieber ein wenig aufräumen. Dann haben wir nachher nicht diesen ganzen Stress.”


    


    Als Mara wach wurde, roch sie den frischen Duft von Kaffee. Sie hatte die Ereignisse des letzten Abends nicht vergessen, war sich aber sicher, dass es dafür eine vernünftige Erklärung gab. Sie hatte emotional reagiert. All das hatte sie außer Fassung gebracht. Aber sie musste dem Ganzen einen Namen geben. Hier war etwas nicht in Ordnung, oder aber jemand wollte sich einen bösen Scherz erlauben. Doch das würde sie keinesfalls zulassen.


    Sie drehte sich auf die andere Bettseite und fand diese leer. Dann war es also Daniel, der bereits Kaffee gekocht hatte, und sie hatte sich den Duft nicht nur eingebildet.


    Sie stand auf, streckte sich ein wenig und begann sich Klamotten für den neuen Tag aus dem Schrank zu holen. Im Bad machte sie sich frisch und bürstete sich kurz durch das Haar. Das würde reichen. Sie sah gut aus, wenn man bedachte, welche Anstrengungen hinter ihr lagen.


    Als sie die Treppe hinunter ging, staunte sie nicht schlecht. In der Küche traf sie nicht nur auf Daniel, sondern auch auf Mike. Außerdem sah das ganze Haus wieder völlig aufgeräumt aus.


    


    „Wow, wie habt ihr das denn gemacht? Habt ihr einen Putztrupp arrangiert?”


    


    Daniel gab Mara einen Kuss auf die Stirn.


    


    „Nein, mein Schatz, wir sind einfach nur ein wenig eher aufgestanden, um den größten Dreck wegzumachen. Kaffee?”


    


    Zu Maras Erstaunen war auch bereits Frühstück angerichtet, und sie langte zu. Sie hatte einen Bärenhunger. Mike beobachtete sie interessiert, sagte aber nichts. Sie war insgeheim für diese Diskretion äußerst dankbar.


    


    „Wie ist denn meine Mutter nach Hause gekommen? Ging es ihr besser als mir?”


    


    Mara bemerkte nicht, dass Daniel und Mike einen verstohlenen Blick austauschten.


    


    „Ihr geht es gut. Sie war am Ende ebenso müde wie du und hat daher im Gästezimmer übernachtet. Sie schläft jedoch noch.”


    


    Mara schaute erstaunt zu Daniel. Sie wusste ja, dass er zuvorkommend und nett war, aber das hatte sie ehrlich gesagt nicht erwartet. Sie verschluckte sich fast an dem Stück Pancake, welches sie gerade im Mund hatte.


    Sie hielt sich bewusst zurück, nickte nur und damit war die Sache für sie erledigt. Daniel war froh, dass sie nicht eingehender nachhakte, aber auch er wunderte sich mittlerweile, wann Elisabeth wach werden würde und vor allem, was sie erzählen würde.


    Fast im selben Moment hörten sie die Schritte auf der Treppe. Mike verkrampfte sich zusehends und Daniel hatte einen Kloß im Hals. Die Stunde der Wahrheit war gekommen. Elisabeth kam hinunter, sie war kreidebleich, wirkte aber ansonsten sehr gefasst. Sie hielt in der Hand einen Umschlag, setzte sich an den Tisch und sagte nichts.


    


    „Guten Morgen, Mum! Ist alles in Ordnung? Du siehst nicht gut aus!”


    


    Mara fasste ihre Mutter an der Hand, die eiskalt war. Sie wich erschrocken zurück. Elisabeth sah sie an und ihre Augen schwammen in Tränen. Daniel schwante Böses.


    Elisabeth legte den Brief auf den Tisch. Ihr Name stand in schön geschwungenen Buchstaben auf der Vorderseite. Daniel erkannte sofort, dass es dieselbe Schrift war wie auch bei Maras Brief gestern.


    


    „Dieser Brief lag heute Morgen neben mir auf dem Nachtschrank.”


    


    

  


  
     Kapitel 65: Fehlende Erkenntnisse


    


    Mara schaute ihre Mutter fragend an. Sie hatten Elisabeth mittlerweile dazu bringen können, doch wenigstens etwas zu essen.


    


    „Wie lange bekommst du diese Briefe schon, Mutter?”


    


    Elisabeth schaute Mara erstaunt an. Mara fuhr unbeirrt fort.


    


    „Ich gehe davon aus, dass du bereits mehrere solche Briefe erhalten hast. Wie lange geht das schon so?”


    


    Elisabeth schluckte. Sie war sich nicht bewusst gewesen, dass ihre Tochter sie so schnell durchschauen würde. Hilfesuchend sah sie sich nach Daniel und Perez um. Zu Perez´ Glück konnte sich Elisabeth nicht daran erinnern, dass er sie gestern Abend betäubt hatte, damit sie „gefügiger” wurde.


    


    „Seit einigen Wochen. Sie kamen anfangs eher unregelmäßig, mittlerweile kommen sie jeden Tag. Sie treffen immer per Post ein, wurden also noch nie so übergeben wie heute.”


    


    Daniel schaltete sich ein.


    


    „Das heißt, du bekommst seit mehreren Wochen Post von jemandem, der vorgibt dein Ehemann zu sein. Derjenige wusste, dass du die heutige Nacht nicht zu Hause verbracht hast, denn schließlich ging die Post hierher und nicht zu dir. Nur dieses Mal ist er nicht über den Postweg gegangen, sondern hat dich direkt besucht. Du hast nichts davon mitbekommen, dass er in deinem Zimmer war?”


    


    Elisabeth schüttelte den Kopf. Sie hatte tatsächlich nichts bemerkt. Sie hatte tief und fest geschlafen.


    


    „Aber Daniel, das ist doch gar nicht möglich. Wir waren die halbe Nacht wach und mit Aufräumen beschäftigt. Wir hätten doch jemanden bemerken müssen, wenn er hier herein spaziert wäre.”


    


    „Nicht, wenn derjenige über den Balkon gekommen ist. Dieser liegt sowohl an Maras Schlafzimmer als auch am Zimmer von Elisabeth. Aber Elisabeth, sag, was steht in diesen Briefen?”


    


    Elisabeth wurde rot. Mike bemerkte, dass sie nicht so recht antworten wollte, konnte es auch ein wenig verstehen. In diesem Moment schaltete sich Mara ein.


    


    „Also, Mum, was stand in den Briefen? Irgendwas läuft hier schief und wir müssen herausfinden, was. Also bitte unterstütze uns dabei.”


    


    Elisabeth nahm ihren ganzen Mut zusammen und erzählte von den Inhalten in den Briefen. Sie schienen immer relativ gleich zu sein, und Daniel konnte sich einfach keinen Reim darauf machen. Mara legte einen Zettel neben den von Elisabeth. Die Schrift sah vollkommen identisch aus.


    


    „In meinem Brief steht fast genau dasselbe. Dass er mich vermisst und dass er so glücklich wäre, wenn er mich endlich wieder in den Armen halten könnte und so weiter.”


    


    Mike griff nach dem Papier, erkundigte sich vorher bei Elisabeth und Mara, ob es ihnen recht sei, und schaute sich das Ganze genauer an. Daniel und Mara diskutierten indes weiter, und Elisabeth hörte den beiden angeregt zu, ohne sich jedoch einzumischen. Daniel war erstaunt und stolz zugleich, wie gefasst Mara heute wirkte. Sie war ganz anderes als noch gestern Abend, und er konnte sich diesen plötzlichen Stimmungswandel nicht erklären.


    


    „Sagt mal, ist euch eigentlich einmal aufgefallen, dass derjenige, der die Briefe verfasst hat, immer so schreibt, als wäret ihr tot und nicht er?”


    


    Daniel schaute Mike erstaunt an, der sich zu Wort gemeldet hatte.


    


    „Wie bitte? Zeig mal her!”


    


    Daniel schaute sich die beiden Briefe an. Und tatsächlich, derjenige, der sie schrieb, schien zu glauben, dass Mara und Elisabeth tot waren und nicht er selber. Mike schaute Daniel fragend und skeptisch zugleich an. Daniel nickte ihm zu.


    


    „Los, wir fahren zu dir, Elisabeth. Wir müssen die anderen Briefe sehen.”


    


    Mara verstand in diesem Moment nicht ganz, aber Daniel war bereits aus der Küche in den Flur gelaufen, um sich anzuziehen. Er hatte eine ganz schlechte Vorahnung.


    


    

  


  
     Kapitel 66: Der Einbruch


    


    Als Elisabeth mit den anderen an ihrem Haus ankam, merkte sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Auch Mara spürte die Angespanntheit ihrer Mutter und ahnte mittlerweile nichts Gutes mehr. Sie hatte Daniel nicht direkt darauf angesprochen, was er vorhatte, aber sie konnte seine Angst mittlerweile nachvollziehen.


    Daniel war der erste, der bemerkte, dass die Haustür einen Spalt breit offen stand. Er reagierte sofort, zog seine Waffe und wies Mara und ihre Mutter an, sich nicht vom Fleck zu bewegen. Mike folgte ihm zur Tür, und beide machten sich daran, das Haus und die nähere Umgebung zu sichern. Als sie der Meinung waren, dass dieser Bereich ungefährlich war und sich niemand mehr dort befand, begannen sie das Haus zu durchsuchen. Der Anblick, der sich hier bot, war einfach unfassbar. Stühle waren umgeworfen, Papiere lagen überall herum, Schubladen waren aus dem Schrank gezogen worden. Daniel konnte seinen Augen einfach nicht trauen. Es war wie auf einem Schlachtfeld.


    Perez war der Erste, der seine Worte wiederfand.


    


    „Hier scheint jemand etwas gesucht zu haben!”


    


    „Richtig, die Frage ist nur, was, und ob er es gefunden hat.”


    


    Daniel ging zur Tür und winkte Mara und Elisabeth zu sich. Er machte sie schon einmal vorab auf das gefasst, was kommen würde, so dass sie nicht zu sehr geschockt waren. Aber auf den Anblick, der sich Elisabeth bot, konnte er sie doch nicht vorbereiten. Ihr stockte der Atem und sie fing an zu weinen. Sie betrachtete Erinnerungsstücke, die wahllos durch die Gegend geworfen worden waren. Sie hob Papiere auf, die auf dem Boden lagen.


    


    „Jemand wusste, dass sie heute Nacht nicht hier gewesen ist, oder?”


    


    Die Frage, die Mara aussprach, war an Daniel gerichtet. Er nickte nur. Er wusste in diesem Moment nicht, was er sagen sollte, aber er ihm war klar, dass Mara und ihre Mutter in Gefahr schwebten. Einzig der Grund fehlte ihm noch – das fehlende Puzzleteil, das das Bild vollständig machen würde.


    


    „Oder aber derjenige hatte es darauf angelegt, dass sie die Nacht nicht zu Hause ist.”


    


    Der Satz kam unvermittelt von Perez, und Mara schaute ihn mit gerunzelter Stirn an.


    


    Daniel dagegen antwortet ihm:


    


    „Aber natürlich! Das ist es! Du hast Recht!”


    


    Mara schaute von einem zum anderen. Sie wusste nicht, ob sie das verstehen musste oder sollte, was hier gerade geschah. Sie hoffte auf eine Antwort von beiden, aber Daniel und Mike schauten einander nur an. Sie war sich sicher, dass sie ohne Worte miteinander kommunizierten. So etwas kann man eben nur, wenn man jahrelang miteinander gearbeitet hat, dachte sie.


    


    „Der Mann im Garten, oder?” Die Worte kamen fast schon traurig aus Elisabeths Mund. Mara wurde immer verwirrter.


    


    „Welcher Mann im Garten?”


    


    Und dann begann Maras Mutter zu erzählen, was am Abend zuvor im Garten geschehen war. Auch Daniel hörte nunmehr zum ersten Mal die Geschichte. Er lauschte gespannt und Mara konnte einfach nicht glauben, was sie da gerade erfuhr. Sie schüttelte unentwegt den Kopf.


    


    „Ja, und das war der Grund, warum ich letzten Endes bei euch übernachtet habe. Ich glaube, dass Daniel und Mike dachten, ich sei verrückt geworden. Aber nichtsdestotrotz, hier sind die Briefe, die ihr sehen wolltet.”


    


    Elisabeth hielt ihnen eine Kiste entgegen. Mara konnte es einfach nicht fassen. Sie fühlte sich belogen und betrogen von allen Seiten. Und einmal mehr wünschte sie sich, es wäre tatsächlich ihr Vater, der da versuchte, auf sich aufmerksam zu machen.


    


    

  


  
     Kapitel 67: Der Besucher


    


    Daniel nippte an seinem Kaffee. Die Ereignisse des heutigen Tages hatten sich einfach überschlagen und er war sich bewusst, dass Mara sauer war, vor allem, weil er ihr nichts von der Sache erzählt hatte.


    Sie war oben bei ihrer Mutter und versuchte, sie zum Einschlafen zu bringen. Elisabeth hatte auch einiges durchmachen müssen, und für ihn war klar, dass sie trotz ihres gesunden Menschenverstandes durchaus immer noch hoffte, dass ein kleines Wunder geschah und ihr verstorbener Mann plötzlich wieder auf der Bildfläche erschien.


    In diesem Moment kam Mara die Treppe hinunter. Sie setzte sich auf das Sofa neben ihn und nahm einen Schluck aus seiner Kaffeetasse.


    


    „Sie schläft jetzt endlich. Es war ein hartes Stück Arbeit, auf sie beruhigend einzuwirken und sie zum Schlafen zu bringen, aber ich denke, dass wir heute nichts mehr von ihr hören werden.”


    


    Mara klang genervt und gleichzeitig auch überanstrengt. Daniel nutzte die Gunst der Stunde, hob ihren Fuß an und massierte sanft ihre Fußsohle. Sie schloss die Augen und genoss diese Aufmerksamkeit zusehends.


    


    „Warum hast du mir nichts von der Sache mit dem Mann im Garten erzählt?”


    


    Die Frage kam unvermittelt, aber Daniel war klar gewesen, dass Mara das Thema nicht auf sich beruhen lassen würde.


    


    „Ich wollte dich nicht mit irgendetwas belasten. Ich wollte dir Ruhe gönnen, nach der Sache gestern. Und ich wollte nicht, dass du dich noch mehr aufregst. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du das alles so gefasst aufnehmen würdest.”


    


    Mara nickte. Sie hatte Ähnliches erwartet. Sie war anfangs sehr sauer gewesen, hatte sich jedoch schnell wieder gefasst und war sich irgendwann sicher gewesen, dass Daniel sie keinesfalls absichtlich angelogen hatte. Sie wollte auch gar nicht mehr wissen.


    


    „Habt ihr den Mann gesehen?”


    


    „Mike war draußen, ich lag zu der Zeit oben bei dir im Bett. Aber nein, er hat niemand im Garten gesehen. Er hat sich danach sogar noch einmal vergewissert.”


    


    Mara nickte wieder. Auch das war ihr auf die eine oder andere Art bereits klar gewesen, sie hatte es jedoch noch einmal aus seinem Mund hören wollen.


    


    „Gut, ich werde dann ins Bett gehen. Kommst du mit?”


    


    „Nein, ich werde noch eine Weile über die Sache grübeln. Außerdem will ich versuchen, aus den Briefen schlau zu werden. Ich denke, dass hier irgendeine geheime Botschaft dahinter steckt.”


    


    Mara gab ihm einen Kuss auf die Wange und bat ihn, nicht zu lang aufzubleiben.


    Im Bett angekommen, spürte sie das erste Mal, wie müde sie eigentlich war. Sie fiel fast augenblicklich in einen unruhigen Schlaf.


    


    Als Mara aufwachte, hielt sie ihre Augen instinktiv geschlossen. Sie wusste im ersten Moment nicht, warum sie wach geworden war. Als sie das Geräusch erneut hörte, wusste sie jedoch, dass das es war, was sie geweckt hatte. Weiter die Augen geschlossen haltend und bedacht auf ihre Atmung, versuchte sie herauszufinden, was das für ein Geräusch war. Es schien, als würde sich jemand leise im Zimmer bewegen. Derjenige befand sich hinter ihr, also konnte es nicht Daniel sein, denn seine Bettseite befand sich neben ihr, das wusste sie. Warum sollte er also hinter ihr herumschleichen? Sie hörte, wie Schubladen geöffnet wurden. Mit einem Mal hatte sie Angst. Jemand war in ihrem Schlafzimmer, es war kein Freund und sie war allein. Vielleicht würde sie es schaffen zu schreien, möglicherweise würde sie auch jemand hören, aber wenn derjenige in ihrem Zimmer schnell genug war, konnte er ihr etwas antun, bevor überhaupt jemand zu Hilfe kam Also blieb Mara einfach still liegen. Sie wollte keine Aufmerksamkeit erregen.


    Sie hörte plötzlich ein anderes Geräusch. Dieses war viel näher und es schien, als würde sich jemand direkt hinter ihr befinden. Und tatsächlich spürte sie auf einmal Atemzüge in ihrem Nacken. Sie wollte vor Angst schreien, konnte aber nicht. Sie versuchte sich zu beruhigen und einfach weiter so zu tun, als würde sie schlafen. Und dann fiel es ihr auf: Ihre schnelle Atmung konnte sie verraten! Schnell atmete sie etwas tiefer und fester als üblich, so, als würde sie schlafen. Derjenige, der im Zimmer war, musste das mitbekommen und geschaut haben, ob sie auch wirklich noch schlief. Sie bekam es mit der Angst zu tun, konzentrierte sich aber darauf, weiterhin gleichmäßig zu atmen. Und dann hörte sie jemanden auf der Treppe. Der Luftzug des Atems in ihrem Nacken verschwand, und einige hastige Schritte später war es völlig still, außer dem Knacken der Treppenstufen.


    Die Tür wurde leise geöffnet und jemand kam herein. Mara hielt immer noch ihre Augen krampfhaft geschlossen, als könne sie sich auf diese Weise verstecken. Der Eindringling ging in Richtung Fenster. Sie hörte das Zuschlagen der Fensterflügel, ein kurzes Murmeln, konnte es aber nicht genauer zuordnen. Erst als sich jemand auf das Bett setzte, auf Daniels Bettseite, beruhigte sich ihr Puls langsam. Und tatsächlich dauerte es nur einige Sekunden, bis Daniel sich an sie kuschelte und seinen Arm um sie legte. Er gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn und sie nahm allen Mut zusammen und öffnete ihre Augen.


    


    „Entschuldige, Schatz, ich wollte dich nicht wecken!”


    


    Mara schüttelte nur den Kopf. Sie war nicht in der Lage, irgendetwas zu sagen.


    


    „Wieso hast du denn das Fenster offen gelassen? War es dir zu warm?”


    


    Mara schüttelte wieder nur den Kopf, kuschelte sich noch näher an Daniel und zitterte.


    


    „Schatz, was ist denn los? Ist alles in Ordnung?”


    


    In diesem Moment sah Daniel die aufgezogene Schublade, die heraushängenden Sachen und den Brief auf Maras Nachtschrank. Er schob Mara von sich und schaute in ihre angsterfüllten Augen. Er wusste in diesem Moment einfach nicht mehr, was er sagen sollte, um sie zu beruhigen.


    


    

  


  
     Kapitel 68: Überall Angst und Fragen


    


    Perez stand in Daniels Schlafzimmer und schüttelte den Kopf. Er blickte aus dem Fenster, schaute sich im Zimmer um und sah dann wieder zu Daniel.


    


    „Ich verstehe es einfach nicht. Das ist mir zu hoch. So etwas habe ich in meiner gesamten Laufbahn noch nicht erlebt. Kannst du dir darauf einen Reim machen?”


    


    Auch Daniel konnte nur den Kopf schütteln. Er wusste genauso wenig, was das alles sollte. Mara hatte sich ins Bad verzogen, um unter die Dusche zu springen. Ihm war klar, dass es nur ein Versuch ihrerseits war, um etwas Distanz von der ganzen Situation zu bekommen. Er konnte aus ihr gerade so viel herausbekommen, dass sie gehört hatte, wie jemand im Zimmer herumging. Auch hatte sie mitbekommen, wie der Eindringling sogar kontrolliert hatte, ob sie noch schlief. Egal, wer es also gewesen war, derjenige war sehr aufmerksam gewesen. Sie hatten es definitiv nicht mit einem Anfänger zu tun und schon gar nicht mit jemandem, der alles auf sich zukommen ließ. Hierbei handelte es sich um einen Menschen, der jeden Schritt genau plante.


    Der Brief war derselbe wie immer. Die Schrift war die übliche, und der Textinhalt hatte sich nicht verändert. Daniel wusste einfach nicht, was es damit auf sich hatte. Aber er wusste, dass derjenige, der sich diesen Spaß erlaubte, keine Skrupel zu haben schien, wenner sogar in das Haus eindrang.


    Das Fenster bereitete vor allem Perez Sorgen. Er schaute es sich genau an und ließ sich mehrfach von Mara bestätigen, dass sie das Fenster nicht offen gelassen hatte. Wie aber waren die Einbrecher dann hier hinein gelangt?


    Daniel hatte mittlerweile das getan, was er in diesem Moment für richtig hielt. Er informierte die Polizei, die in wenigen Minuten eintreffen musste. Mara hatte ihre Mutter geweckt und ihr bruchstückweise den Vorfall erläutert. Sie war außer sich vor Angst, wirkte aber gefasster als sonst.


    Fast augenblicklich klingelte es an der Tür. Perez gab Daniel zu verstehen, dass er öffnen würde. Er konnte sich in etwa vorstellen, wie sie sich jetzt alle fühlen mussten, und wollte daher in wirklich jeder erdenklichen Hinsicht unterstützen.


    Die Polizei machte sich schnell in den beiden Räumen breit. Es gab genügend Mitarbeiter, die die Fenster untersuchten, andere wiederum schauten sich den Rest des Hauses an und wiederum andere verschafften sich einen Überblick über mögliche Wege, über die man ins Haus gelangen konnte. Mara kam wieder aus dem Bad und setzte sich mit ihrer Mutter ins Wohnzimmer. Das Geschehene schien völlig an ihnen abzuprallen. Irgendwann befasste sich jemand der Kollegen eingehender mit den beiden, denn sie waren diejenigen, um die es hier eigentlich ging. Auch Daniel machte seine Aussage, kontrollierte die Arbeit seiner Kollegen und an und schaute immer wieder nach Mara, um sicherzugehen, dass es ihr gut ging. Perez tat es ihm gleich. Auch er machte sich Sorgen, vor allem, da er wusste, wie labil Mara eigentlich war und dass vieles ihr direkt unter die Haut gehen konnte.


    Etwa eineinhalb Stunden später war die Tortur vorbei und es kehrte wieder Ruhe im Haus ein. Einige Mitarbeiter hatten sich im Außenbereich um das Haus umgesehen. Aber auch hier konnte nichts gefunden werden. Die umfangreiche Auswertung sollte morgen früh bei Daniel auf dem Tisch liegen. Heute Nacht würde garantiert nichts mehr passieren. Er war ja schon froh gewesen, dass er wenigstens ein paar aus seinem Team zur Unterstützung hatte zusammentrommeln können.


    


    Am nächsten Morgen herrschte eine angespannte Stimmung. Daniel war der Meinung, dass es besser wäre, für Mara und Elisabeth Personenschutz zu beantragen. Elisabeth sollte einige Zeit, bis zur Klärung des Falles, bei ihm wohnen. Perez unterstützte diese Idee, jedoch war Mara alles andere als begeistert. Sie wollte ihre Freiheit nicht wegen so etwas verlieren und sah das Ganze einfach nicht ein.


    


    „Wenn mir jemand etwas hätte antun wollen, hätte er es doch gestern tun können oder nicht? Hat er aber nicht. Außerdem war er ungestört bei meiner Mutter im Zimmer. Auch da ist nichts passiert. Also, ich finde das alles albern. Wir brauchen keinen Personenschutz. Da erlaubt sich jemand einen Spaß.”


    


    „Ein sehr übler Scherz, wenn du mich fragst. Außerdem, wie erklärst du dir dann die ständigen Briefe und vor allem den Einbruch bei deiner Mutter? Wer immer das auch ist, er sucht etwas, und wir müssen herausfinden, was.”


    


    Daniels Entscheidung war endgültig, das hörte auch Mara aus seinem Tonfall heraus, aber sie stellte sich dennoch trotzig. Keinesfalls wollte sie eines der Opfer werden, wie sie es aus seiner Arbeit kannte. Sie wollte ihr Leben behalten und einfach endlich frei leben. Daher fasste sie einen Plan, der Daniel daran hindern würde, weiterhin so mit ihr umzuspringen, wie er es gerade tat.


    


    Daniel war zufrieden mit sich. Er hatte seine Truppe animieren können, auch noch das Haus von Maras Mutter zu untersuchen und hatte nun endlich das Gefühl, etwas Sinnvolles zu tun und nicht nur tatenlos zuzuschauen. Er war verdammt stolz auf sich.


    Elisabeth konnte beim besten Willen nicht sagen, ob etwas fehlte. Auch war sie der Meinung, dass es bei ihr nichts zu holen gab, geschweige denn, dass sie etwas Wertvolles im Haus hatte, das einen Einbrecher interessieren könnte.


    In beiden Häusern konnten weder Fingerabdrücke noch andere Dinge sichergestellt werden, die in irgendeiner Weise dabei hätten helfen können, den Täter zu überführen. Das frustrierte Daniel ein wenig, so dass er sich gegen 17 Uhr aufmachte, um nach Hause zu fahren. Perez war tagsüber bei Mara und Elisabeth geblieben. Daniel wusste, dass es Mara nicht passte, aber er wollte auf Nummer sicher gehen und kein Risiko auf sich nehmen.


    Als er den Flur seines Hauses betrat, spürte er sofort, dass etwas anders war, konnte es aber beim besten Willen nicht zuordnen.


    


    „Mara? Schatz? Ich bin zu Hause!”


    


    „Hallo, Schatz, wir sind im Wohnzimmer!”


    


    Es schien, als würde Daniel Freude in ihrer Stimme hören, was ihn durchaus glücklich machte. Vielleicht war sie dann doch nicht mehr sauer und sie konnten noch einmal in Ruhe über die ganze Sache reden. Als er das Wohnzimmer betrat, aus dem es frisch nach Kaffee und Kuchen duftete, traf ihn fast der Schlag. Da waren nicht nur Elisabeth, Mara und Perez, sondern unter anderem auch seine Eltern, die ihm entgegen lachten. Perez schaute auf seine Füße und traute sich anscheinend überhaupt nicht mehr, etwas zu sagen. Mara strahlte Daniel an. Ihr Grinsen schien fast schon süffisant.


    


    „Hallo, Schatz. Schau doch, wer so freundlich war, uns zu besuchen!”


    


    Daniels Eltern standen auf, um ihren Sohn zu begrüßen.


    


    „Junge, wie geht es dir? Wir haben uns ja eine halbe Ewigkeit nicht gesehen!”


    


    Die Begrüßung fiel sehr herzlich aus und Daniel kam fast gar nicht zum Luftholen. Er war ja eigentlich froh, dass er endlich einmal seine Eltern wiedersah, hatte sich das vor einigen Tagen auch noch sehnlichst gewünscht, aber jetzt war ihr Besuch alles andere als passend. Und als wäre das nicht genug gewesen, warf Mara im Laufe des Gespräches ein, dass seine Eltern einige Tage bleiben und hier übernachten wollten. Schließlich sei ja genügend Platz vorhanden. Und in diesem Moment verstand Daniel. Mara steckte dahinter! Sie war es, die seine Eltern eingeladen hatte. Daher waren sie hier, nicht, weil sie zufällig in der Gegend gewesen waren.


    Daniel konnte nicht anders, und musste sogar ein wenig schmunzeln. Das hatte er von Mara überhaupt nicht erwartet. Sie hatte es geschafft, ihn aus der Bahn zu werfen. Ein Glanzstück. Er verschwand in der Küche, um sich ebenfalls ein Stück des selbstgemachten Kuchens zu gönnen. Mara folgte ihm.


    


    „Du bist wirklich sehr gerissen. Das hätte ich dir gar nicht zugetraut.”


    


    „Ich weiß nicht, was du meinst.”


    


    Maras Stimme klang ein wenig zu unschuldig, und sie lächelte bei ihren Worten. Daniel schaute sie an und sein Lächeln verschwand für einen kurzen Augenblick.


    


    „Du weißt, dass ich mir nur Sorgen mache. Ich will dich nicht einsperren oder dir dein Leben nehmen. Aber ich habe wirklich Angst, dich zu verlieren.”


    


    Auch Mara wurde nun ernsthafter. Selbstverständlich konnte sie ihn verstehen. Sie hatte ja innerlich ebenfalls Angst, jedoch wollte und konnte sie es Daniel einfach nicht sagen. Sie wollte keine Schwäche zeigen, sondern stark sein. Vor allem, da ihr die Sache so sehr an die Nieren ging. Sie hatte sich sehr gewünscht, dass es ihr Vater war, der ihr die Briefe schickte, auch wenn es absurd war. Aber ihr Vater würde niemals bei ihr einbrechen und sich dann nicht zeigen. Sie konnte beim besten Willen nicht sagen, was dahinter steckte und was Elisabeth oder sie besaßen, das auf einen möglichen Einbrecher so reizvoll wirken konnte.


    


    Daniel und Mara verschwanden in ihr Schlafzimmer. Der Abend war lang geworden, und letzten Endes hatten sie Perez ebenfalls angeboten, auf der Couch zu nächtigen. Daniel hatte dabei natürlich wieder seine Hintergedanken, jetzt, wo auch noch seine Eltern im Haus waren. So wurden alle untergebracht.


    Als Mara neben Daniel lag und er ihr Haar streichelte, spürte sie instinktiv die Liebe, die er für sie empfand. Sie konnte seine Sorge verstehen, und gleichzeitig auch wieder nicht. Sie fühlte sich hin- und hergerissen.


    Sie fiel schnell in einen unruhigen Schlaf und wachte mehrmals in der Nacht auf. Ständig horchte sie auf irgendwelche ungewöhnlichen Geräusche, aber alles blieb ruhig.


    


    Am nächsten Morgen duftete es bereits nach Brötchen und Kaffee, als Mara aus der Dusche stieg. Ein Blick in die Küche zeigte ihr, dass Daniels Eltern bereits beim Schaffen waren, und ihr ging das Herz auf. Elisabeth und die Grants hatten sich auf Anhieb gut verstanden. Sarah und Grant waren einfach herzallerliebst und für jeden Spaß zu haben. Mara war ein wenig neidisch. Grant erinnerte sie stark an ihren Vater, und einmal mehr hatte sie Sehnsucht nach ihm. Sie wischte den Gedanken beiseite und betrat die Küche.


    


    „Guten Morgen, mein Kind. Ich hoffe, du hast gut geschlafen. Daniel und Mike sind bereits los. Sie werden aber zum Mittag zurück sein.”


    


    Mara hatte gar nicht mitbekommen, dass Daniel bereits gegangen war. Es war nicht seine Art, so früh zu verschwinden und ihr dann keine Nachricht zu hinterlassen. Aber vielleicht dachte er ja, wenn seine Eltern da waren, dass alles ein wenig anders laufen müsste. Sarah hatte Mara ein üppiges Frühstück vorbereitet und Mara spürte, dass sie richtig argen Hunger hatte. Sie wusste gar nicht, wo sie als erstes anfangen sollte. Sie genehmigte sich einen Schluck Kaffee und war erstaunt, wie gut dieser schmeckte, obwohl er doch aus derselben Kaffeemaschine stammte.


    „Ach, und der Postbote war bereits da. Aber außer einem Brief und der Tageszeitung war nichts weiter dabei.”


    


    Mara brach der Schweiß aus. Sie ahnte nichts Gutes, als sie von dem Brief hörte. Sarah reichte ihr beides, und Mara sah sofort, dass es sich hier wieder um einen Brief desselben Verfassers handelte. Sie riss den Brief auf, ohne zu zögern. Sie überflog ihn und ihre Hände zitterten bei jedem Wort.


    


    „Liebste Mara,


    


    in tiefer Trauer bin ich nun. Sitze hier, weine und hoffe, dass dieser elendige Schmerz irgendwann ein Ende haben wird.


    Als ich erfahren habe, was geschehen ist, ist meine Welt zusammengebrochen. Ich wusste nicht mehr aus noch ein, wusste nicht mehr, wie ich weiterleben sollte.


    Doch es ist Gewissheit und ich weiß nicht, wie du das Ganze überstehen wirst. Du bist nun auf dich allein gestellt, niemand mehr an deiner Seite. Ich kann dir nicht helfen, denn du bist so weit weg, fast nicht mehr greifbar. Seit Jahren schon komme ich nicht mehr an dich heran.


    Was ist nur aus uns geworden….


    Ich werde nicht zu der Beerdigung kommen, das halte ich einfach nicht aus. Aber du sollst wissen, dass ich deine Mutter immer geliebt habe und auch ihr Tod nichts daran ändern wird.


    


    In Liebe,


    dein Vater!”


    


    „Kind, ist alles in Ordnung mit dir? Du bist ja ganz blass!”


    


    „Sarah, wann ist dieser Brief angekommen?”


    


    „Etwa vor einer halben Stunde, wieso?”


    


    Mara antwortete nicht und sprang auf. Sie rannte in das Gästezimmer, das sich direkt neben ihrem und Daniels Schlafzimmer befand, aber es war leer.


    


    „Wo ist meine Mutter?”


    


    Panik brach in Mara aus, die sie nicht unterdrücken konnte. Sarah stand verdutzt am Fuße der Treppe. Selbstverständlich konnte sie nicht ahnen, was hier gerade vor sich ging.


    


    „Sie ist heute Morgen zu sich nach Hause gefahren, um noch ein paar Sachen zu holen, als Daniel und Mike zur Arbeit sind.”


    


    Mara hatte Angst. Sie rannte, so schnell sie konnte, die Treppe herunter, nahm ihre Autoschlüssel, rief Sarah noch einige Worte zu und lief hinaus zu ihrem Auto. Als sie auf dem Weg zu ihrer Mutter war, klingelte ihr Telefon. Es war Daniel …


    


    

  


  
     Kapitel 69: Düstere Geschehnisse


    


    „Mara, wo um Gottes Willen, bist du? Ich habe eben zu Hause angerufen und meine Eltern meinten, dass du gerade total verwirrt aus dem Haus gestürzt bist.”


    


    „Ich bin auf dem Weg zu meiner Mutter. Ich habe wieder einen Brief bekommen. Dieses Mal ging es darum, dass es ihm alles so leid tut, dass meine Mutter gestorben ist und dass er doch auch an mich nicht mehr herankommt. Ich glaube, es ist etwas passiert. Sie ist heute Morgen zu ihrem Haus gefahren, um Sachen zu holen. Das war sicherlich alles so geplant. Wahrscheinlich hatte sie auch wieder einen Brief und tappt jetzt in eine Falle.”


    


    Daniel versuchte Mara zu beruhigen. Er hatte Angst, dass ihr etwas passieren könne. Er konnte sie am Ende nicht aufhalten, zu ihrer Mutter zu fahren, aber er bat sie wenigstens, vor dem Haus zu warten, bis er da war. Er wollte sich sofort auf den Weg machen. Mara stimmte zu.


    


    „Und, was hat Mara dazu gesagt?”, wollte Mike wissen.


    


    Daniel erzählte Mike die ganze Geschichte.


    


    „Ich habe ihr also nichts erzählt.”


    


    „Aber sie sollte es wissen. Sie begibt sich gerade in große Gefahr. Du bist dir dessen durchaus bewusst, oder?”


    


    Daniel wusste, dass das alles gefährlich war. Er schnappte sich seine Tasche, seine Jacke und die Schlüssel und machte sich auf den Weg aus dem Büro. Mike blieb zurück. Er würde in gewissem Abstand folgen und somit ein Überraschungsmoment darstellen, falls bei der ganzen Sache irgendetwas schief gehen sollte. Er nahm noch einmal die Zeitung in die Hand und schlug die Seite mit den Todesanzeigen auf. Es schien so absurd und gleichzeitig so beängstigend. Einmal mehr fragte er sich, wer so krank war, so etwas zu tun. Auf der Seite prangte eine große Todesanzeige. Sie stammte von Michael Benton, geschrieben für seine liebe Tochter Mara Benton, die leider aufgrund eines tragischen Unfalls von ihm gegangen war.


    


    

  


  
     Kapitel 70: Die Falle


    


    Als Mara das Haus erreichte, war keine Spur von ihrer Mutter zu entdecken. Mara hielt in der Auffahrt, stieg aber nicht aus. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie hatte Daniel versprochen, dass sie im Auto sitzen bleiben würde. Gleichzeitig wollte sie aber auch ihre Mutter finden, und jede Minute, die sie hier wartete, führte dazu, dass ihrer Mutter etwas zustoßen konnte. Sie war in einer Zwickmühle.


    Mara sah es nur kurz und es kam so plötzlich, dass sie erschrak. Jemand stand hinter dem Küchenfenster. Es war nur ein Schatten und eine kurze Bewegung an der Gardine, aber es reichte Mara aus, um selber aktiv zu werden. Sie öffnete ihr Handschuhfach und nahm den Revolver heraus, den sie, seitdem sie Daniel kannte, immer im Auto hatte. Man konnte einfach nie wissen, was passierte, und sie wollte für alles gewappnet sein.


    Sie stieg aus dem Auto und lief die Straße hinunter. Sie wollte demjenigen, der im Haus war, den Anschein vermitteln, dass sie von hinten angreifen würde. Stattdessen näherte sie sich aber von der Seite und ging wieder, natürlich in geduckter Haltung, zum Vordereingang zurück. Dort angekommen schaute sie sich vorsichtig um, um sicherzugehen, dass sie allein war und niemand sie sah. Danach klinkte sie die Tür. Sie ließ sich ohne weitere Probleme öffnen. Mara schlüpfte schnell hinein und schloss sie wieder. Sie sah sich rasch um und erkannte, dass sich niemand im Flur oder auf der Galerie befand, jedenfalls soweit sie sie einsehen konnte. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Ihr fielen als erstes die Blumen auf, die im Flur standen. Sie schienen frisch und sahen unbeschreiblich schön aus. Es waren weiße Lilien. Sofort dachte Mara daran, dass man solche Blumen üblicherweise bei einer Beerdigung verwendete. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.


    Sie hörte ein Knacken aus dem Raum rechts neben sich. Es war die Küche, in der sie vorhin auch den Schatten gesehen hatte. Ihre Hände wurden feucht, sie nahm allen Mut zusammen und trat an die Tür. Sie spürte den Luftzug nicht, der ihr um die Beine wehte und sie spürte auch nicht die Nähe der fremden Person, die sich von hinten näherte. Sie legte ihre Hand leise auf die Klinke und war bereit, in den Raum zu stürmen. Sie nahm den Schmerz nicht mehr wahr, sie fühlte nur, wie alles um sie herum schwarz wurde und der Boden unter ihren Füßen nachzugeben drohte.


    


    

  


  
     Kapitel 71: Gefährliche Begegnung


    


    Daniel kam am Haus von Maras Mutter an und stellte sofort fest, dass zwar Maras Auto da stand, aber dieses leer war. Er fuhr zügig weiter und hielt nicht ebenfalls in der Einfahrt beziehungsweise kurz vor dem Haus. Er drehte eine kleine Runde, um dann in einer Nebenstraße zu parken. Er wusste, dass er hier ohne weitere Probleme über den Zaun klettern und auf diese Art und Weise von hinten an das Haus gelangen konnte. Er machte sich rasch den Weg. Dabei war die große Herausforderung natürlich, dass er sich leise fortbewegte. Das war einfacher gesagt als getan, aber für einen Polizisten wie ihn durchaus machbar. Er sah das Haus vor sich aufragen. Ein geübter Blick quer durch den Garten zeigte ihm, dass sich hier niemand weiter befand. Er duckte sich zwischen den Bäumen und Büschen hindurch, bis er die Hintertür des Hauses erreicht hatte, ohne dass aus dem Haus eine Reaktion erfolgte. Er klinkte die Tür, die nachgab. Er fragte sich wie so oft, warum Elisabeth die Hintertür offen ließ und ob sie denn nie lernen würde. Er verbannte diesen Gedanken jedoch schnell aus seinem Kopf, denn es gab Wichtigeres zu tun.


    Er stand in der Küche und schaute sich um. Hier war definitiv niemand, der ihm gefährlich werden konnte. Dennoch hielt er seine Waffe bereit und war auch gewillt, diese zu nutzen, falls es nötig werden würde. Schnell hatte er den Raum durchquert, öffnete die nächste Tür und befand sich im Flur. Auch hier war nichts zu sehen, seinem geübten Blick entging nichts. Auch er sah die Blumen, die sich auf dem Regal befanden, und auch er musste, genau wie Mara, an ihre Bedeutung denken. Gleichzeitig fiel sein Blick nach unten zu seinen Füßen. Dort befanden sich einige kleine Blutstropfen, fast nicht sichtbar. Aber Daniel war geübt in solchen Sachen und wusste, dass hier etwas vorgefallen war. Woher sonst sollte das Blut kommen? Es sah lediglich nach einer kleineren Verletzung aus, denn alles andere hätte wesentlich mehr Blut produziert. Daniel hatte trotzdem ein ungutes Gefühl, weil er wusste, dass das Blut durchaus etwas mit Mara zu tun haben konnte.


    Er hörte das Geräusch unvermittelt und konnte sich deshalb nicht richtig darauf konzentrieren. Es schien rechts von ihm zu sein, und Daniel folgte dem Gang dahin. Das Geräusch war nicht mehr wahrzunehmen, jedoch gab es in diese Richtung nur eine Tür, der Daniel folgen konnte. Diese führte in den Keller.


    Daniel machte sich bereit und ging den Flur entlang, bis er direkt vor der Tür stand. Er legte das Ohr an das Holz, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches vernehmen. Auch hier versuchte er es wieder durch einfaches Klinken, jedoch gab diese Tür dieses Mal nicht nach. Eine verschlossene Tür in diesem Haushalt? Er hätte nicht gedacht, dass er das noch erleben würde. Aber diese Familie schaffte es anscheinend immer wieder, ihn außer Fassung zu bringen und vor allem zu überraschen.


    Danach hörte er wieder das Geräusch. Und dieses Mal dauerte es länger an, so dass er sich besser darauf konzentrieren konnte. Es klang wie ein Wimmern! Daniel fackelte nicht lange, nahm alle Kraft zusammen und trat mit voller Wucht gegen die Tür, die sofort nachgab. In diesem Moment war er froh, dass es sich um ein relativ altes Haus handelte. Er stürmte die Treppe herunter. Dabei achtete er nicht auf die Lautstärke, die er fabrizierte, denn spätestens beim Eintreten der Tür hatte man ihn schon hören müssen. Als er unten ankam, schwenkte sein Blick quer durch den Raum. Der Anblick, der sich ihm bot, war alles andere als angenehm. Mara und ihre Mutter waren beide hier.


    Mara lag auf einer Art Streckbank. Sie hatte nichts an, außer ihrer Unterwäsche, und auf ihrem Körper waren einige Wunden und Striemen zu erkennen. Beim Fesseln war jemand mit äußerster Sorgfalt vorgegangen. Sie schien ohnmächtig, denn sie reagierte nicht auf den Lärm, den er veranstaltet hatte. Elisabeth war an den Armen gefesselt. Ihre Fesseln hingen von der Decke, so dass sie ebenfalls mit gestreckten Armen dastand. Sie sah fast schlimmer aus als Mara, hatte jedoch ihre komplette Kleidung noch am Körper. Ihr Mund war mit einem Klebeband verschlossen, und sie hatte die Augen weit geöffnet. Von ihr kam das Wimmern, das Daniel gehört hatte. Ansonsten befand sich niemand weiter im Raum, jedoch ahnte Daniel, dass das nicht mehr von langer Dauer sein würde.


    So schnell er konnte, rannte er zu Elisabeth herüber und versuchte ihre Fesseln zu lösen. Ohne ein Messer konnte er das jedoch nicht schaffen. So gab er sich erst einmal damit zufrieden, ihr das Klebeband vom Mund zu entfernen. Sie atmete tief ein und schaute Daniel dankbar und gleichzeitig voller Angst an.


    


    „Wir müssen hier weg. Die sind gefährlich, und sie haben Waffen.”


    


    Elisabeth flüsterte die Worte nur, Daniel konnte sie jedoch laut und deutlich verstehen. Sie hatte wirkliche Angst, das spürte er. Jedoch wusste er immer noch nicht, wovor. Auf jeden Fall schienen es mehrere zu sein, das zeigten ihm ihre Worte.


    Mit einem Mal weiteten sich ihre Augen, während sie Daniel über die Schulter schaute. Er ahnte nichts Gutes und fast im selben Moment konnte er das Grauen auch hören.


    


    „Mr. Grant! Wie schön, dass Sie uns ebenfalls die Ehre erweisen.”


    


    

  


  
     Kapitel 72: Die Wende


    


    Perez hatte ein ungutes Gefühl bei der ganzen Sache. Zuallererst machte er sich, während Daniel auf dem Weg zu Maras Mutter war, auf den Weg zu seinem Haus. Er wollte nicht im Büro warten und unnütz herumsitzen. Er schnappte sich Daniels Eltern und schaffte sie in ein Kino, um sie eine Zeit lang zu beschäftigen. Er wollte nicht, dass sie sich im Haus befanden, während andere Zugang dazu hatten. Wer wusste, was dann noch alles passierte.


    Danach machte er sich auf den Weg zu Elisabeths Haus. Er hatte ein ganz schlechtes Gefühl und ahnte, dass irgendetwas schief gegangen war. Sein Gefühl hatte ihn bisher noch nie getrogen, deshalb hatte er bereits im Vorfeld einige Leute aus seinem Team zusammengetrommelt und einen Plan entwickelt. Sie hatten mittlerweile, immer bemüht, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu erregen, das Haus umstellt. Sie waren alle in Zivil gekommen, so dass sie nicht zu sehr auffielen. Keiner von ihnen hatte Daniel noch einmal gesehen. Der erste war angekommen, als er gerade das Haus durch die Hintertür betreten hatte. Seitdem war nichts weiter passiert. Niemand hatte das Haus verlassen, noch war jemand in das Haus gegangen. Auch konnten keinerlei Geräusche aus dem Inneren ausgemacht werden. Aber Mike wusste, dass der Schein trog. Grant hatte sich bisher nicht bei ihm gemeldet, daher ging Mike davon aus, dass irgendwas nicht stimmte. Sein Partner war nun mittlerweile fast eine Stunde weg. Wenn nichts passiert wäre, dann hätte er ihn schon längst angerufen.


    


    „Sir, was sollen wir tun?”


    


    Mikes Gedanken rasten. Er versuchte sich einen perfekten Plan mit der größtmöglichen Sicherheit für alle zurechtzulegen, sowohl für das Team und Daniel, als auch für Mara und Elisabeth.


    


    „Ich werde hineingehen! Gebt mir dreißig Minuten. Wenn ich dann nicht wieder da bin, dann stürmt ihr, o.k.?”


    


    Das Team folgte seinen Anweisungen.


    Mike machte sich auf den Weg, immer darauf bedacht, vorsichtig zu agieren und nicht gesehen zu werden. Er schaffte es tatsächlich bis zum Haus und war sich sicher, dass er von niemandem bemerkt worden war. Er wählte im Gegensatz zu Daniel die Vordertür. Sie ließ sich ohne Probleme öffnen. Im Haus war reges Treiben. Er hörte Stimmen, die eindeutig von unten zu kommen schienen. Der Keller, dachte sich Mike. Natürlich, immer geschahen schreckliche Dinge in einem Keller.


    Mike machte sich auf den Weg den Flur entlang, dabei immer darauf bedacht, so leise wie möglich zu sein und dabei niemandem zu begegnen. Ohne Probleme erreichte er die Kellertür, die einen Spalt offen stand. Auf diese Art und Weise konnte er den Gang dahinter betreten, ohne gehört zu werden. Hoffentlich gibt es keine knarrenden Treppenstufen, dachte Mike bei sich. Doch er hatte Glück, es handelte sich um Steinstufen.


    Er hörte eine Stimme von unten, die nicht die von Daniel war. Es handelte sich um einen fremden Mann. Er schlich so weit hinunter, bis er die Personen sehen konnte. Ein flüchtiger Blick ließ ihn wissen, dass Daniel sich in einer wirklich misslichen Lage befand.


    Mara und Elisabeth waren noch genauso gefesselt, wie auch Daniel sie bereits vorgefunden hatte. Der einzige Unterschied war dieses Mal, dass Mara bei vollem Bewusstsein war und angsterfüllt auf den Mann vor sich schaute. Daniel saß gefesselt auf einem Stuhl. Auch er war wach, zeigte aber einen wesentlich bockigeren Blick. Der Mann sprach und Mike entschied sich, den Ausführungen erst einmal Folge zu leisten. Er hatte eine halbe Stunde. Wenn er Glück hatte und alles klappte, wie er es sich vorstellte, dann würde niemanden etwas passieren. Genauso hatte er es geplant.


    


    „So sehen wir uns doch endlich wieder, liebe Nichte!” Mike dachte, er höre nicht richtig. Hatte der Mann wirklich gerade „Nichte“ gesagt? Er sah den Geiselnehmer nur im Profil und kannte auch Maras Vater nicht. Aber wenn das ihr Onkel war, bestand die Möglichkeit einer Ähnlichkeit und somit einer Lösung des Rätsels um die Erscheinung im Garten.


    Mara wand sich, aber ihre Fesseln saßen so fest, dass sie nichts tun konnte. Ihr Mund war mit einem Klebeband verbunden, so dass sie keine Chance hatte, um Hilfe zu schreien.


    


    „Wie lange habe ich gewartet, euch endlich wiederzusehen. Mara … Elisabeth. Es tut mir leid, dass ich euch einen solchen Schreck eingejagt habe, aber es musste sein. Anders hätte ich euch nicht hierher bekommen. Und Daniel. Mein Lieber. Von dir habe ich ja schon so viel gehört. Selbstverständlich nicht von meiner lieben Verwandtschaft, denn diese redet ja nicht mit mir.”


    


    In seiner Stimme klang nicht nur Ärger mit, der sich besonders am Ende seiner Ausführungen fast greifen ließ, sondern auch Belustigung. Er schien wirklich sehr viel Spaß an dem zu haben, was er gerade tat.


    Mara wand sich wieder unter ihren Fesseln. Der Mann ging zu ihr.


    


    „Willst du etwas sagen, mein Schatz? Warte, ich helfe dir!”


    


    Ehe Mike sich versah, riss der Mann ihr das Klebeband herunter. Mike konnte den Schmerz fast spüren. Mara verzog ihr Gesicht, kam aber keinen Ton von sich. Anscheinend wollte sie sich diese Blöße nicht geben.


    


    „Was soll das? Wieso tust du das? Lass uns in Ruhe!”


    


    „Pssst, pssst! Mara, doch bitte nicht so laut. Du willst doch nicht unsere Gäste vergraulen. Warum tu ich was? Ich tu doch gar nichts. Jedenfalls noch nicht. Ich will mir lediglich das zurückholen, was mir zusteht. Nur dafür muss ich noch mit euch fertig werden.”


    


    Mike schluckte. Er wusste immer noch nicht, was hier vor sich ging. Aber er war sich ganz sicher, dass es hier um eine familiäre Sache ging, die er nicht einzuordnen wusste.


    


    „Daniel, wie geht es eigentlich deinen Eltern? Ich habe gehört, sie sind zu Besuch. Mein Partner ist gerade bei dir. Ich hoffe, dass er nett zu ihnen ist.”


    


    Ein schrilles Lachen entrang sich der Kehle des Mannes. Daniel tobte vor Wut. Aber Mike wusste ja, dass sie sich in Sicherheit befanden. Jedenfalls hoffte er es. Und einmal mehr war er froh, seinem Instinkt vertraut zu haben.


    


    „Aber darüber möchte ich mit euch nicht reden. Wie haben euch meine Briefe gefallen?”


    


    Wieder das süffisante Lachen. Mike konnte es fast nicht ertragen. Dem Mann tat es anscheinend gut, seine Verwandtschaft zu quälen. Was war das für ein seltsames Familienverhältnis?


    


    „Ja, ich denke, sie sind gut angekommen. Elisabeth, meine Liebe. Dachtest du wirklich, dein geliebter Mann, mein verhasster Bruder, wäre aus dem Grab auferstanden? Glaube mir, wenn das der Fall gewesen wäre, hätte ich eigenhändig dafür gesorgt, dass er schnell wieder ins Grab kommt.”


    


    Mike verstand endlich. Der Geiselnehmer war also tatsächlich der Bruder von Michael Benton. Und anscheinend waren sie sich nicht zwingend grün gewesen.


    


    „Er war immer der Liebling unserer Eltern. Hat alles geerbt, was es zu erben gab und hat nie an seine Familie gedacht. Nicht einmal nach seinem Tod! Stattdessen hat er alles seiner undankbaren Frau und dieser Göre dort hinterlassen.”


    


    Sein Ton hatte sich merklich verändert. Er brüllte fast. Mike spürte die Kälte, die sich im Raum ausbreitete. Die innere Kälte.


    


    „Aber wisst ihr was. Jeder ist seines Glückes Schmied. Ich werde also selber dafür sorgen, dass ich endlich das bekomme, was mir zusteht.”


    


    Mike dämmerte es in diesem Moment. Dieser Mann war anscheinend der nächste in der Erbfolge. Dafür aber mussten Mara und Elisabeth aus dem Weg geräumt werden. Mike bekam es mit der Angst zu tun. Ihm war klar, dass er handeln musste, wusste aber noch nicht, wie.


    


    „Ich bin liebe und schätze meine Verwandten üblicherweise. Meistens jedenfalls. Daher, denke ich, ist es nur fair, wenn ich euch wenigstens sage, wie euer Ableben ausschauen wird. Dieses Haus ist gefüllt mit Sprengstoff. Dank Daniels Großzügigkeit, mit der er dir, liebe Elisabeth, einen Schlafplatz in seinem Haus überlassen hat, konnten wir uns an deinem Haus auslassen. Ich weiß gar nicht genau, wie viel Sprengstoff es ist. Aber glaub mir, es reicht aus, um das gesamte Haus in die Luft zu jagen. Es wird wie Selbstmord aussehen. Einen Abschiedsbrief habe ich ebenfalls schon fertig gemacht. Schließlich dürft ihr nicht einfach so gehen.”


    


    Maras Augen weiteten sich. Auch Daniel stand mittlerweile die Angst ins Gesicht geschrieben. Daniel schien zu wissen, dass er schnell eine Lösung finden musste. Auch Mike schaltete schnell. Seine Waffe würde hier nicht viel bringen. Er wusste nicht, wo sich der Sprengsatz befand und wollte auch nicht riskieren, das gesamte Haus in die Luft zu jagen, nur weil er die Waffe abgefeuert hatte. In diesem Moment hörte er die Schritte hinter sich. Ehe er reagieren konnte, spürte er den Lauf eines Revolvers in seinem Rücken.


    


    „Hallo Thomas, ich bin wieder da. Schau mal, wir haben noch einen Gast!”


    


    Es war eine Frau! Sie führte ihn, immer noch mit der Waffe im Rücken, die Treppe weiter hinunter. Mike sah, wie jegliche Hoffnung aus Daniels Gesicht wich. Er hatte also doch auf ihn gewartet.


    Mikes Gesicht ließ ebenfalls keine Zweifel zu. Er schüttelte leicht den Kopf.


    


    

  


  
     Kapitel 73: Gute Ereignisse


    


    Mike und Daniel schauten sich weiter an. Mara weinte stumm. Sie hatte zwar kein Klebeband mehr vor dem Mund, gab aber dennoch keinen Mucks von sich. Elisabeth liefen ebenfalls Tränen über die Wangen. Sie wimmerte.


    


    „So, dann werden wir euch doch jetzt einmal allein lassen und euch bei diesem spaßigen Ereignis nicht weiter belästigen.”


    


    Die junge Frau hatte Mike mittlerweile gefesselt. Sie war zwar klein und zierlich,machte ihre Sache aber wirklich gut. Es dauerte nicht lange.


    Die beiden schickten sich an, die Treppe hinaufzugehen.


    


    „Ach ja, was ich noch erwähnen wollte. Elisabeth, ich war so frei und habe mir die Unterlagen der Versicherung schon rausgesucht. Auch habe ich alles auf mich als Alleinerben umschreiben lassen. Ich gehe davon aus, dass das in deinem Interesse sein wird.”


    


    Die junge Frau grinste und der Mann lachte kehlig. Jetzt war klar, was hier im Haus gesucht worden war.


    Ein paar Minuten später waren sie verschwunden. Es sagte niemand etwas, nur das Weinen der Frauen war zu hören.


    


    Plötzlich und unerwartet gab es ein lautes Knallen. Daniel und die anderen hörten Pistolenschüsse. Daniels Augen weiteten sich. Er schaute Mike erstaunt an.


    


    „Meinst du wirklich, dass ich ohne Verstärkung hier anrücke?”


    


    Daniel lächelte dankbar. Er wusste, dass nun nichts mehr passieren konnte und lächelte das erste Mal wieder seit langem.


    


    Die Beamten hatten die beiden Flüchtigen gefasst. Thomas war tot. Er hatte das Feuer eröffnet, was die Beamten erwidert hatten. Daraufhin wurde er tödlich getroffen. Die junge Frau war jedoch nur leicht verletzt und wurde gerade behandelt. Die Beamten machten sich daran, mit Hilfe des Sprengstoffkommandos den Sprengstoff um das Haus herum zu entfernen. Elisabeth saß in einer Ecke in einem Sessel und weinte stumm. Mara saß neben ihr, legte ihren Arm um sie und versuchte sie zu trösten. Daniel und Mike sprachen leise miteinander.


    


    „Ich bin begeistert, Mike. Und ich danke dir natürlich vielmals. Auch bezüglich der Sache mit meinen Eltern. Ich weiß nicht, wie ich das je wiedergutmachen soll.”


    


    Mike winkte nur ab.


    


    „Mach dir keine Sorgen. Du hast mir auch oft genug geholfen. Dafür sind Freunde doch da, oder nicht?”


    


    Niemand bekam mit, wie die junge Komplizin von Thomas nach der Waffe angelte, die direkt neben ihr abgelegt worden war. Es handelte sich um die Waffe, die Thomas in der Hand gehabt hatte. Sie war mit Blut bedeckt und steckte in einer Tüte, da es sich um ein wichtiges Beweismittel handelte. Sie zielte damit auf Mara und schoss.


    Maras Augen weiteten sich. Elisabeth stieß einen spitzen Schrei aus. Daniel und Mike reagierten sofort. Mike warf sich auf die junge Frau, die sofort noch einmal um sich schoss, aber niemanden weiter traf. Er konnte sie überwältigen, bevor noch ein weiteres Unglück geschah.


    Daniel sprang sofort zu Mara hinüber. Sie war im Bauch getroffen worden und der Ohnmacht nahe. Sie verlor sehr viel Blut.


    


    „Wir brauchen einen Krankenwagen, aber ganz schnell!!” brüllte Daniel.


    


    „Bitte, Mara, mein Schatz, rede mit mir. Sieh mich an. Lass mich nicht allein!”


    


    Daniel liefen die Tränen ungehindert aus den Augen. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis der Krankenwagen endlich eintraf. Es schien sehr ernst um Mara zu stehen, denn die Sanitäter verloren keine Zeit und verfrachteten sie sofort in den Krankenwagen. Elisabeth nahm im hinteren Teil Platz und fuhr mit ins Krankenhaus.


    


    „Komm, ich fahre!”


    


    Mike nahm Daniel an die Hand und führte ihn hinaus. Daniel war vollkommen außer sich und nicht mehr in der Lage, Auto zu fahren. Sie brausten mit überhöhter Geschwindigkeit in Richtung Krankenhaus.


    


    

  


  
     Kapitel 74: Neue Hoffnung


    


    Die Stunden, die sie im Krankenhaus warteten, zogen sich wie Kaugummi. Mara wurde notoperiert und es stand nicht gut um sie. Die Ärzte kamen aus dem OP-Saal heraus und gingen wieder hinein, aber keiner sagte auch nur ein Wort.


    Eine Schwester erbarmte sich letzten Endes nach einigen Stunden, den Angehörigen wenigstens erste Auskünfte zu geben. Sie wollten Mara ins künstliche Koma versetzen, damit sie wieder vollständig genesen konnte, jedoch stand es nicht fest, ob sie jemals wieder gesund werden würde.


    Irgendwann kam ein Arzt aus dem OP und ging direkt auf Elisabeth zu.


    


    „Sie sind Mrs. Benton? Die Mutter von Mara Benton?”


    


    Elisabeth konnte kein Wort sagen. Sie nickte nur.


    


    „Ihre Tochter ist stabil, sie hat jedoch jede Menge Blut verloren. Wir haben alles soweit wieder hergestellt, wie es sein sollte. Wir haben sie jedoch ins Koma versetzt, und wir wissen nicht, wie es morgen um sie stehen wird. Ich denke, wenn sie die Nacht durchhält, dann schafft sie auch den Rest. Die Chancen dafürstehen bedauerlicherweise nur fünfzig zu fünfzig. Es tut mir leid, aber bessere Nachrichten kann ich Ihnen leider nicht übermitteln.”


    


    Daniel sah alles wie durch einen Schleier. Ihm war, als würden seine Füße unter ihm wegsacken.


    


    


    „Hallo, mein Schatz, wie geht es dir?”


    


    Daniel kam freudestrahlend ins Krankenzimmer. Mara lächelte ihm zu. Während der letzten Tage war viel passiert. Mara hatte sich wieder aufgerappelt, und Daniel war stolz auf seine starke Freundin. Sie hatte ihren Lebenswillen gezeigt. Elisabeth konnte es kaum fassen, als Mara endlich nach drei Tagen aus dem Koma erwacht war. Sie hatte sich sofort auf den Weg ins Krankenhaus gemacht und war seitdem nicht mehr von ihrer Seite gewichen. Mara konnte die ganze Aufregung gar nicht richtig verstehen, versuchte aber dennoch, sich dies nicht anmerken zu lassen. Ihre Freunde und Verwandten mussten sich mächtig Sorgen um sie gemacht haben. Sie konnte sich an das Meiste gar nicht mehr erinnern.


    Ein paar Bruchstücke vom Tag ihrer Befreiung waren ihr geblieben. Die junge Frau, die sich im Beisein ihres Onkels befunden hatte, konnte niemand identifizieren. Sie schien seine Freundin gewesen zu sein, war jedoch im Bekannten- und Verwandtenkreis nicht bekannt.


    Daniel hielt einen riesigen Blumenstrauß in der Hand, und Mara konnte nicht wirklich die Augen von ihrem Freund lassen. Sie war wieder einmal froh, ihn an ihrer Seite zu haben, auch wenn der eigentliche Retter aus ihrer misslichen Situation Mike gewesen war.


    Mike hatte seinen Dienst schnell wieder angetreten, schaute aber ebenfalls mindestens einmal pro Tag bei ihr vorbei. Sie war sehr dankbar dafür und froh, solche Freunde und Verwandte um sich zu haben. Bei diesem Gedanken lächelte sie selig in sich hinein, während Daniel den Blumenstrauß auf ihrem Tisch neben dem Krankenbett platzierte und ihr danach einen Kuss auf die Stirn gab. Ja, sie war wirklich glücklich, dass alles wieder in geregelten Bahnen lief.


    


    

  


  
     Kapitel 75: Verborgene Schätze


    


    Er beobachtete sie lange. Sie war ein hübsches Ding, und er konnte nachvollziehen, was der Bulle an ihr fand. Er hatte sie in den letzten Tagen in jeder noch so banalen Situation beobachtet. Egal, ob beim Einkaufen, beim Wäsche aufhängen oder einfach nur, wenn sie im Garten entspannte. Das Haus, in dem sie wohnte, gehörte ihrem Freund, dem Bullen. Er wusste, dass sie vor kurzem bei ihm eingezogen war. Die vielen Kisten hatten es ihm verraten. Außerdem hatte er ursprünglich von ihr eine andere Adresse erhalten, dort hatte er sie aber nie angetroffen. Erst nach umfangreichen Recherchen hatte er dann festgestellt, dass sie einen Partner hatte und sich die meiste Zeit bei ihm aufhielt.


    Seit er dies herausgefunden hatte, waren Tage vergangen, und er konnte in ihrem Dasein nichts Außergewöhnliches entdecken. Sie hatten definitiv ein gutes Leben und sicherlich keinerlei Geldprobleme, jedoch konnte er nicht einschätzen, ob das an dem Bullen lag oder ihr. Er hatte Kontakte – viele Kontakte, durch die er auch herausgefunden hatte, dass sie vor einiger Zeit ein Schmerzensgeld ausgezahlt bekommen hatte, von einem sogenannten St. Clarence-Institut. Er wusste damit nichts anzufangen, und auch im Internet konnte er seltsamerweise keine guten Funde machen. Er war sich sicher, dass irgendetwas passiert sein musste, denn für nichts zahlte man kein Schmerzensgeld an eine Privatperson.


    Viel interessanter fand er jedoch die Mutter. Sie wohnte allein in einem Haus. Laut Informationen wusste er, dass hier vorher auch ihr Mann gewohnt hatte, der jedoch verstorben war. Dieser Ehemann war letzten Endes der Auslöser, warum er eigentlich hier war.


    Bereits seit längerer Zeit war er den beiden Frauen der Familie Benton auf den Fersen. Angefangen hatte das Ganze mit einer Anfrage, die bei ihm auf dem Tisch landete. Diese Anfrage war simpel: die beiden Frauen töten. Er hatte sich mit dem Auftraggeber getroffen, um Details zu klären. Dabei stellte sich heraus, dass es sich um den Bruder des verstorbenen Mr. Benton handelte. Dieser fühlte sich um sein Erbe betrogen und wollte nunmehr Rache. Er wollte dieses Geld. Und dafür war er bereit, über Leichen zu gehen. Nur deswegen war er hellhörig geworden. Jemand, der töten wird, um an sein Erbe zu gelangen, tut dies nicht für wenig Geld. Da muss schon ein großer Batzen dahinterstecken. Wie viel es insgesamt war, wusste er nicht. Er hatte seinen Partner ins Boot geholt, der es jedoch vermasselt hatte. Am Treffpunkt, an dem er Mara Benton, die Tochter, umbringen sollte, hatte er sich ohne Maske gezeigt, weil er dachte, er wäre allein. Er konnte das nicht glauben. Vielleicht hatte sich jemand versteckt oder aber sie beobachtet. Jedenfalls wollte er schnellstmöglich seinen Partner loswerden, damit hier keine komischen Fragen aufkamen. So brachte er ihn kurzerhand um.


    Der Auftraggeber fand das Ganze aus irgendeinem Grund überhaupt nicht lustig und fühlte sich betrogen. Daher versuchte er das Ganze selber in die Hand zu nehmen. Jedoch scheiterte er kläglich und starb bei dem polizeilichen Übergriff, als er die beiden Bentons sowie den Polizistenfreund als Geisel festgehalten hatte.


    Eigentlich wäre der Fall für ihn nunmehr abgeschlossen gewesen, aber er konnte nicht anders und witterte das große Geld. Irgendwo musste hier etwas sein, er musste es nur finden. Und deshalb musste er beobachten und kombinieren. Bisher sah es so aus, als sei es die Mutter, die das Geld hütete, mit Sicherheit konnte er es aber nicht sagen.


    


    

  


  
     Kapitel 76: Eine neue Herausforderung


    


    Mara war auf dem Weg zu einem Vorstellungsgespräch. Eigentlich hatte sie so schnell nicht mehr arbeiten und erst einmal diverse Erlebnisse verarbeiten wollen, die sie in den letzten Monaten erlebt hatte. Aber mittlerweile fiel ihr die Decke auf den Kopf, und das noch ein wenig mehr, seitdem sie mit Daniel zusammenwohnte. Immer, wenn er morgens aus dem Haus ging, um seiner Tätigkeit nachzugehen, fühlte sie sich schlecht, weil sie zu Hause hockte, wie jeden Tag.


    So hatte sie sich daran gemacht, eine Nebentätigkeit zu finden, einfach nur, um das Hause verlassen und sich nützlich machen zu können. Und tatsächlich hatte sie direkt etwas gefunden. Ein kleines Unternehmen, welches sich nicht genauer benannt hatte, hatte eine Sekretärinnenstelle ausgeschrieben. Daniel wusste von diesem Termin, und behandelte sie neuerdings ständig wie ein rohes Ei. Trotzdem ließ er sie diesen Termin wahrnehmen und hoffte, dass es das war, was sie suchte, damit sie endlich wieder ein wenig glücklicher sein konnte.


    Mara hatte ein gutes Gefühl, als sie auf den Parkplatz direkt in der Innenstadt zusteuerte. Sie hatte sich umfangreich vorbereitet, auch wenn sie fand, dass die Beschreibung des Unternehmens im Internet ein wenig „schwammig“ klang. Aber sie machte sich darüber keine Sorgen. Eigentlich war es ihr fast schon egal, wo sie arbeitete, Hauptsache, sie tat überhaupt irgendwas, was sie ein wenig ablenkte. Noch wesentlich schlimmer war das Ganze geworden, als ihre Mutter beschlossen hatte, ihre Schwester zu besuchen. Der Besuch dauerte mittlerweile bereits drei Wochen, und ihre Mutter ließ bei Telefonaten immer wieder verlauten, dass sie sich noch nicht bereit fühlte, so schnell wieder nach Hause zu kommen. Jedes Mal verkündete sie, sie würde noch eine Woche länger bleiben. Mara wusste, dass das nicht der richtige Weg war und sie fragte sich immer wieder, wie lang das noch so weitergehen sollte.


    Sie hatte ihr Ziel erreicht, parkte ein, schaute sich noch einmal im Spiegel an und befand sich für gut, ehe sie aus dem Auto stieg und sich in Richtung Eingang des kleinen Gebäudes machte. Die Firma selber hatte eine Etage in diesem Gebäude angemietet. Der Klingelknopf war schnell gefunden und Mara drückte diesen. Es dauerte nicht lange, bis sie ein leises Summen vernahm, welches ihr Eingang gewährte. Sie lief die Treppe hinauf, schließlich war sie sportlich und wollte ihre kostbare Zeit nicht auch noch in einem Fahrstuhl verschwenden. Sie kam ohne jegliches Schnaufen in der dritten Etage an, die Joggingrunden, die sie immer mit Daniel absolvierte, wenn sich die Zeit dazu fand, waren also doch für etwas gut.


    An der Tür öffnete bereits eine junge Dame. Sie war allerhöchstens zwanzig Jahre alt. Sie hieß Mara herzlich willkommen und geleitete sie in das Büro. Es war ebenso schick wie gemütlich eingerichtet. Am Ende des Ganges befand sich noch ein weiteres Zimmer, in welches Mara nun geführt wurde.


    


    „Mr. Hayd wird Ihnen sofort zur Verfügung stehen. Wollen Sie in der Zeit etwas zu trinken haben?“


    


    „Ja, ein Glas Wasser wäre sehr nett.“


    


    Die junge Frau nickte und machte sich davon. Bereits wenige Minuten später stand sie wieder in der Tür mit dem Glas Wasser. Danach war Mara allein. Sie nahm einen kräftigen Schluck und spürte jetzt erst, welchen Durst sie eigentlich hatte. Sie schaute sich im Zimmer um. Es war edel und modern eingerichtet, jedoch fand man hier und da immer mal wieder einige persönliche Details, die dem Raum eine besondere Note gaben.


    Einige Bilder befanden sich auf dem Schreibtisch, jedoch standen sie mit der Rückseite zu Mara gewandt, so dass sie nicht erkennen konnte, was genau auf den Bildern abgebildet war. Sie traute sich nicht näher hinzusehen, weil sie der Meinung war, dass sich das nicht Fall gehörte. Also blieb sie an Ort und Stelle sitzen und wartete weiter. Es vergingen etwa zehn Minuten, bis sich die Tür erneut öffnete und ein junger Mann Anfang 30 in der hereinkam. Mara war fast schon ein wenig erschrocken, denn ihn umgab eine gefährliche Aura. Sie versuchte sich wieder zu sammeln, um im Gespräch nicht zu nervös zu wirken.


    


    „Hallo, Miss Benton. Schön, dass Sie die Zeit gefunden haben, herzukommen.“


    


    Er hatte ein Lächeln auf den Lippen, das Mara Angst machte. Aber sie versuchte sich zusammenzureißen, um nicht wie ein kleines Mädchen dazustehen. Sie straffte ihre Schultern.


    


    „Hallo, Mr. Hayd. Ich bin es, die sich bei Ihnen bedanken muss. Sie geben mir schließlich die Gelegenheit, mich bei Ihnen vorzustellen.“


    


    Mr. Hayd musterte sie von oben bis unten. Mara war froh, dass ihre Stimme einen festeren Klang gehabt hatte als ursprünglich erwartet. Ein wenig erfüllte sie das natürlich mit Stolz. Sie hielt seinem Blick stand. Er war nicht abwertend, aber es schien ihr, als versuche er irgendetwas aus ihrer Miene zu lesen. Sie wollte das nicht.


    


    „So, Miss Benton. Falle ich doch einmal direkt mit der Tür ins Haus. Warum bewerben Sie sich bei uns?“


    


    Das Gespräch nahm seinen Lauf und war letzten Endes angenehmer, als Mara gedacht hatte. Sie mochte Mr. Hayd immer noch nicht, und er hatte wirklich eine eiskalte Ausstrahlung, die sie einfach nicht einordnen konnte. Wirkte er nur ihr gegenüber so kühl oder umgab ihn generell diese kühle Ausstrahlung?


    Sie erörterte ihre Beweggründe für die Jobsuche und er schien, Mara konnte sich nicht erklären, warum, ein wenig erleichtert. Es umspielte sogar die Andeutung eines siegessicheren Lächelns seine Lippen.


    Als die beiden am Ende des Gespräches angelangt waren, trat eine Wendung ein, mit der Mara überhaupt nicht mehr gerechnet hatte.


    


    „Also, Miss Benton. Ich fand das Gespräch sehr angenehm und das gilt auch für Sie als Person. Meine jetzige Sekretärin wird ab nächste Woche ihr Studium beginnen und dann nur noch ab und an mal anwesend sein können. Wäre es Ihnen möglich, so schnell hier anzufangen und sich alles Grundlegende von Tina, also Mrs. Seidel, erklären zu lassen?“


    


    Mara fiel aus allen Wolken. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass so schnell eine neue Fachkraft gesucht wurde, aber gleichzeitig war sie auch überglücklich. So schnell wie möglich beginnen bedeutete auch, so schnell wie möglich dem jetzigen Trott entfliehen.


    


    „Gerne, wenn Sie wollen, kann ich direkt morgen mit der Einarbeitung anfangen.“


    


    Sie hatte Sorge, dass diese Aussage ein wenig zu übereilt wirken könnte, aber Mr. Hayd lächelte das erste Mal während des Gespräches. Mit einem Handschlag war das Ganze abgemacht. Mr. Hayd versicherte ihr, dass morgen ein Vertrag zur Verfügung gestellt werden würde, so dass sie auch entsprechend abgesichert war.


    Mara verließ wenig später mit einem Lächeln das Büro, welches ab morgen ihr neuer Arbeitsort sein würde. Und das erste Mal seit langer Zeit würde sie glücklich und zufrieden zu Hause auf Daniel warten.


    


    

  


  
     Kapitel 77: Neue Wege


    


    Als Daniel nach Hause kam, saß Mara auf dem Balkon mit einem Glas Wein. Die Musikanlage war laut aufgedreht, so dass er sie bereits in der Einfahrt gehört hatte. Wenn Mara Musik anmachte, hatte sie in der Regel sehr gute Laune. Das war lange nicht vorgekommen und er freute sich, als er auf die Terrasse trat, um ihr Hallo zu sagen.


    


    „Hallo, mein Schatz. So laute Musik, gibt es etwas zu feiern?“


    


    Mara gab ihm einen Kuss auf die Wange und lächelte verschmitzt.


    In wenigen Worten erörterte sie ihm das heutige Gespräch, und dass sie bereits morgen anfangen wollte. Daniel lächelte. Selbstverständlich freute er sich für sie. Er hätte nie gedacht, dass das Ganze so schnell gehen würde.


    


    „Und was macht die Firma?“


    


    „Wie meinst du das?“


    


    „Na, auf welches Gebiet hat sie sich spezialisiert? Sie muss doch mit irgendwas ihr Geld verdienen, oder nicht?“


    


    „Keine Ahnung, dass hat er so direkt nicht gesagt, und ich habe so explizit nicht nachgefragt.“


    


    Maras Stimme klang härter als gerade eben noch. Daniel spürte, dass ihre gute Laune langsam verflog. Bevor er etwas sagen konnte, schoss sie schon weiter.


    


    „Warum versuchst du immer, alles schlecht zu machen, was ich tue, oder aber etwas Negatives zu sehen oder zu suchen? Ich bin froh, wenn ich nicht mehr zu Hause sitzen muss und mich langweile. Hauptsache, ich habe etwas zu tun, da ist es mir egal, in welcher Bude.“


    


    Von Maras guter Laune war nichts mehr übriggeblieben. Sie stand auf und rauschte ins Haus. Daniel hörte nur noch ein Türenschlagen, das ihm anzeigte, dass er wohl wieder etwas Falsches gesagt hatte.


    


    Als Daniel am nächsten Morgen aufwachte, stach ihm der Duft von Pancakes und Kaffee in die Nase. Als er die Augen aufschlug, sah er Mara vor sich stehen, mit einem breiten Grinsen im Gesicht und einem Tablett mit vielen verschiedenen Leckereien vor sich. Anscheinend war ihre schlechte Laune von gestern wieder verflogen. Sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn.


    


    „Guten Morgen, mein Schatz. Ich habe dir dein Lieblingsfrühstück gemacht.“


    


    Sie setzte sich neben ihn, und er staunte nicht schlecht, denn sie hatte wirklich an alles gedacht. Pancakes, Kaffee, ein Ei, O-Saft und alle anderen Leckereien waren auf dem Tablett zu finden und für zwei Personen ausgelegt. Sie frühstückten im Bett und Daniel war froh, dass der Streit von gestern verflogen zu sein schien.


    Als sie fast fertig waren, war es Mara, die als erstes aus dem Bett sprang.


    


    „Es tut mir leid, mein Schatz, aber ich muss los, zur Arbeit. Wir sehen uns heute Abend, ja? Und lass dich nicht auf der Arbeit ärgern.“


    


    Und damit war sie aus dem Zimmer verschwunden. Erst jetzt fiel ihm auf, wie schick sie ausgesehen hatte. Sie hatte sich richtig zurecht gemacht für ihre neue Arbeit und Daniel war froh, sie wieder so aufblühen zu sehen. Vielleicht hatte es doch etwas Gutes, wenn sie wieder unter Leute kam, und er sollte wirklich aufhören, in allem immer das Schlechte zu sehen.


    


    

  


  
     Kapitel 78: Alles neu


    


    Als Daniel an diesem Abend nach Hause kam, roch es schon in der Einfahrt extrem gut. Als er die Tür öffnete, stach ihm der Duft noch ein wenig intensiver entgegen, und Daniel lief das Wasser im Mund zusammen.


    Aus der Küche winkte ihm Mara entgegen. Es schien, als koche sie etwas. Das hatte sie ewig nicht gemacht und Daniel wusste im ersten Moment nicht, was er davon halten sollte. Als er in die Küche ging, sah er, dass sie gerade einen Salat zubereitete. Im Ofen backte etwas vor sich hin, was wie ein Kuchen aussah. Im Topf kochten Kartoffeln und noch andere Leckereien. Er konnte sich nicht sattsehen und bemerkte, welchen Hunger er eigentlich hatte.


    


    „Es gibt in einer Viertelstunde essen. Wärst du so lieb und würdest den Tisch decken?“


    


    Mara war wie ein Engel zu ihm und Daniel wusste in diesem Moment nicht, was er sagen sollte. Während des Essens berichtete sie von ihrer neuen Arbeit und war schier begeistert. Daniel hatte Mara noch nie so erlebt, seitdem er sie kannte, er war froh, dass seine schlechten Vermutungen sich nicht bewahrheitet hatten und am Ende doch alles gut zu werden schien.


    


    Der Abend war phänomenal. Mara und Daniel hatten nach dem Essen eine weitere Flasche Wein geöffnet und eine DVD geschaut. Sie hatten nichts von dem gesamten Film mitbekommen, weil sie sich über Gott und die Welt unterhalten hatten. Daniel war sich nicht bewusst gewesen, jemals so offen und unverfroren mit Mara geredet zu haben und entdeckte eine völlig neue Seite an ihr, die ihm sehr gefiel. Er konnte nicht anders, als sie irgendwann zu küssen. Es schien ein endloser Kuss zu sein.


    


    Die Woche verging so, wie sie angefangen hatte. Mara war wie ausgewechselt und Daniel gefiel es zusehends. Freitagabend brachte Daniel Mike mit nach Hause. Mara mochte Mike, jedoch mochte sie es nicht, wenn Daniel jemanden unangekündigt mit nach Hause brachte und sie damit vor vollendete Tatsachen stellte. Doch dieses Mal verlief auch das ganz entspannt und Daniel fragte sich, wo die alte Mara hin war, die doch immer so grantig gewesen war und manches Mal etwas zu meckern gehabt hatte. Nicht, dass er sie vermisste, aber ab und an tat ein kleiner Zank schon ganz gut.


    Sie verbrachten den Abend sehr gesellig und zum ersten Mal seit Monaten hatte Daniel den Wunsch, dass sie zusammen ausgingen. Auch Mike bemerkte Maras Veränderung und war positiv überrascht, was er direkt kundtat. Sie suchten sich gemeinsam eine Diskothek in der Stadt aus, die sie besuchen wollten, und fuhren mit dem Taxi hin.


    Die Disko war brechend voll, aber kaum hatten sie die Lokalität betreten, war Mara auch schon auf der Tanzfläche verschwunden. So kannte Daniel sie, ausgelassen und immer für eine verrückte Aktion bereit. Das erste Mal fiel ihm auf, dass das, was zwischendurch aus ihr geworden war, nicht die Mara war, die er kannte und kennen wollte, sondern die, zu der sie sich aufgrund vieler verschiedener Situationen entwickelt hatte.


    Daniel bestellte für Mara ein Getränk mit, denn er wusste, dass sie in wenigen Minuten neben ihm stehen und ihn um ein Getränk bitten würde. Und so kam es auch. Sie trank einen großen Schluck und Daniel stellte sich schon einmal auf einen feuchtfröhlichen Abend ein. Sie zerrte an ihm, merkte aber, dass er sich noch wehrte und noch nicht freiwillig mitkommen wollte. Daher wandte sie sich an Mike, der weniger Widerstandskraft zeigte und letzten Endes mit ihr auf die Tanzfläche ging. Mit einem entschuldigenden Schulterzucken wandte er sich noch einmal an Daniel, ehe er in der Menge verschwand.


    Daniel wusste nicht, wie lange er dasaß. Er hatte irgendwann die beiden aus den Augen verloren, machte sich aber auch keine Gedanken. Er wollte einfach mal abschalten, was bei der lauten Beschallung sehr gut möglich war. Plötzlich lief ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken. Das Gefühl hatte er normalerweise nur, wenn er sich beobachtet fühlte. Eine Gabe, die sich im Laufe seiner Karriere bei der Polizei entwickelt hatte und die er sehr nützlich fand. Er schaute sich gewissenhaft um. Irgendwo hier war jemand, der sehr starkes Interesse an ihm zeigte. Bisher hatte er keinen Hintergedanken dabei. Trotz intensiver Blicke, die er quer durch den Raum schweifen ließ, konnte er nichts ausmachen, das Kribbeln im Rücken war jedoch immer noch da. Daniel wandte sich wieder seinem Getränk zu. Gerade, als er begann, sich Gedanken über das Kribbeln zu machen, kam Mara angetanzt. Sie wirkte verschwitzt, sah auf diese Art und Weise aber sexy aus. Sie hatte ein strahlendes Lächeln im Gesicht und zerrte jemanden hinter sich her, der nicht Mike war. Daniel schaute sie stirnrunzelnd an.


    


    „Hi, Schatz, darf ich dir meinen Chef vorstellen? Das ist Mr. Hayd.“


    


    Mr. Hayd war alles andere als ein Sympathiebolzen und wanderte direkt bei Daniel in eine Schublade, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Er mochte Maras Chef nicht, das war definitiv klar. Und anscheinend beruhte das auch auf Gegenseitigkeit, denn Henry Hayd schaute Daniel Grant genauso an wie der ihn, und man konnte seine geringschätzige Meinung fast schon greifen. Mara jedoch bekam davon überhaupt nichts mit. Sie war bestens gelaunt und guter Dinge und freute sich insgeheim, dass sie Daniel nun endlich einmal in ihr neues Leben einführen konnte.


    


    „Mr. Grant, ich habe schon sehr viel von Ihnen gehört. Sie sind also der Mann an Maras Seite?!“


    


    Irgendetwas gefiel Daniel am Tonfall dieses Hayd nicht. Er konnte nicht sagen was, aber er hatte direkt ein ungutes Gefühl. Schon wie er Maras Namen ausgesprochen hatte – ekelhaft. In diesem Moment trat Mike hinzu. Er hatte ein junges Mädchen im Schlepptau, das Daniel ebenfalls das erste Mal sah. Sie passte zu ihm, auch wenn sie doch noch recht jung wirkte. Daniel schätzte sie auf Anfang 20.


    


    „Daniel, das ist Tina. Sie ist die ehemalige Sekretärin von Henry und praktisch meine Vorgängerin. Sie ist jetzt ab und an noch da, und sie ist wirklich eine Liebe.“


    


    Mara lächelte dabei unentwegt in Tinas Richtung, die ihrerseits das Lächeln erwiderte, auch wenn das Ganze bei ihr eher wie aus einer Seifenoper entsprungen aussah. Daniel wusste in diesem Moment nicht, was er sagen oder tun sollte. Er fühlte sich mit einem Mal sehr fehl am Platz.


    Mike schien dies zu bemerken und nahm sich seinen Kollegen und Freund in einer ruhigen Minute zur Seite.


    


    „Junge, ist alles o.k. bei dir? Du wirkst ein wenig zerknirscht?“


    


    Daniel erzählte ihm die Geschichte und die vorhin stattgefundene Begegnung mit Henry Hayd. Mike schüttelte unentwegt den Kopf.


    


    „Daniel, mach dir bitte nicht zu viele Gedanken. Mara ist eine erwachsene und kluge junge Dame. Sie weiß, was sie tut und ich denke, du kannst ihr auch ein wenig Vertrauen entgegenbringen. Sie ist kein kleines Kind mehr, wenn du sie ständig so behandelst, machst du alles nur schlimmer. Und ich sag mal, sie ist in letzter Zeit so aufgeblüht. So habe ich sie noch nie erlebt. Das Ganze scheint ihr gut zu tun, und da solltest du dich nicht in den Weg stellen, sondern sie dabei unterstützen.“


    


    Daniel verstand, was Mike ihm damit sagen wollte. Mara schien Mike von ihren Bedenken erzählt zu haben. Er hatte das geahnt, und nun hatte er die Bestätigung dafür. Ehe er Mike irgendwas antworten konnte, hatte dieser sich bereits abgewandt und war mit dem jungen Mädchen namens Tina verschwunden. Mike hatte keine Freundin oder Frau, und Daniel konnte sich nicht daran erinnern, wann er ihn das letzte Mal in weiblicher Begleitung erlebt hatte.


    Daniel schaute sich um, konnte aber Mara nirgends entdecken. Stattdessen begegnete er dem Blick von Henry Hayd, der ihn nahezu mit den Augen zu töten versuchte. Daniel mochte sich manches einbilden, und vielleicht machte er sich ab und an auch ein wenig zu viele Sorgen, aber das hier war nun wirklich keine Täuschung. Er hielt dem Blickkontakt stand, den Hayd dann als erstes abbrach – und zwar, weil Mara sich an seine Seite gesellte und ihn mit ihrem strahlendsten Lächeln anhimmelte. Daniel spürte einen Stich in seiner Brust. Das hatte er in seiner Beziehung mit Mara noch nie erlebt – er war eifersüchtig. Und dieser Hayd, das spürte er, nutzte das schamlos aus.


    Daniel versuchte noch einmal, den Blick von Mara auf sich zu lenken. Aber sie war voll und ganz mit ihrem Chef beschäftigt und würdigte ihn keines Blickes. Auch Mike mit seiner Liebschaft konnte er nirgends mehr sehen. Mit einem Mal wurde Daniel sauer und er stellte sein Getränk schweigend auf der Bar ab und ging nach draußen. In diesem Moment war es ihm egal, wie Mara nach Hause kam.


    


    

  


  
     Kapitel 79: Zwiespalt


    


    Als Daniel am nächsten Morgen in die Küche hinunter kam, war Mara bereits wach. Sie saß am Küchentisch, die Zeitung vor sich aufgeschlagen und einen Kaffee in ihrer Hand. Sie schaute nicht auf, als er eintrat und sie sagte auch nicht „Hallo“. Er nahm all seinen Mut zusammen.


    


    „Guten Morgen!“


    


    „Guten Morgen!“


    


    Ihre Antwort war knapp, aber vielsagend. Sie hatte nicht aufgeblickt und schien auch kein Interesse daran zu haben, weiterhin mit ihm zu sprechen. Daniel wusste, dass er kindisch reagiert hatte. Er hätte nicht einfach so die Disko ohne ein Wort verlassen sollen. Er hatte nicht einmal eine SMS oder Ähnliches geschickt. Vielleicht hatte sie sich Sorgen gemacht? Aber er war so eifersüchtig gewesen, dass er es nicht geschafft hatte, einen klaren Gedanken zu fassen.


    Er nahm sich einen Kaffee und setzte sich ihr gegenüber. Er betrachtete sie, aber sie ignorierte ihn konsequent. Er wusste, wie hart sie sein konnte, wenn ihr etwas nicht passte, das hatte er schon mehrfach erlebt.


    


    „Kann ich bitte den Sportteil haben?“


    


    Mara reichte ihm den gewünschten Teil der Zeitung, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken oder ihn anzusehen. Er nahm sie entgegen und schlug sie auf. Er konnte sich nicht konzentrieren, was er las.


    


    „Mara, es tut mir leid, wie das gestern Abend gelaufen ist.“


    


    Mara schaute ihn an. Ihr Blick war eiskalt und erinnerte ihn an den von Henry Hayd. Daniel war sauer auf sich selber, dass er nun immer und überall diesen Typen sah.


    


    „Wofür genau entschuldigst du dich, Daniel? Für die Art und Weise, wie du dich gestern Abend benommen hast? Für die Art und Weise, wie du mich vor meinem Chef blamiert hast? Oder dafür, dass du mich hast allein stehenlassen, wie den letzten Dreck und ich mir Sorgen gemacht habe, weil kein Mensch wusste, wo du steckst?“


    


    Ihre Stimme war während ihrer Ausführungen immer lauter geworden und Daniel war sich sicher, dass dieses Thema mit einer einfachen Entschuldigung nicht aus dem Weg geräumt werden konnte. Er konnte sie ja auch verstehen, aber sie ihrerseits verstand ihn anscheinend nicht. Ehe er antworten konnte, war sie wutentbrannt aufgesprungen und hatte die Küche verlassen. Daniel blieb allein zurück.


    


    Daniel versuchte mehrfach an diesem Wochenende, mit Mara ein Gespräch zu führen. Aber sie ging ihm aus dem Weg und sprach kaum mit ihm. Er fühlte sich mies und wusste nicht recht, wie er damit umgehen sollte. So schlimm war es bisher noch nie gewesen.


    Auch Mike hatte sich an diesem Wochenende nicht gemeldet. Daniel hatte ihn mehrfach anzurufen versucht, aber bisher ohne Erfolg. Er fühlte sich alleingelassen und war das erste Mal in einer Situation angelangt, die er so nicht zuordnen konnte.


    Er war überglücklich, als dann endlich Montag war, Mara ihrer Arbeit nachging und er seiner. So konnte er sich wieder seinen eigenen Dingen widmen, ohne ständig mit ihr konfrontiert zu werden.


    Doch auch bei der Arbeit sollte er seine Ruhe nicht wie erhofft haben. Mike postierte sich direkt vor ihm, ehe er auch nur einen Schritt in das Büro machen konnte.


    


    „Was hast du dir dabei eigentlich gedacht, Daniel?“


    


    Daniel war sauer. Er wollte sich nicht ständig rechtfertigen müssen, sondern hoffte einfach auf Verständnis. Er erläuterte Mike noch einmal sachlich die Situation und erzählte von seinem Wochenende, das nicht gerade prickelnd verlaufen war. Mike schüttelte unentwegt den Kopf.


    


    „Daniel, ich kann Mara vollkommen verstehen und hätte dich an ihrer Stelle genauso behandelt. Du kannst doch nicht so mit ihr umgehen! Dadurch verlierst du sie. Und was diesen Hayd betrifft: Das ist ihr Chef. Was soll da laufen? Sie versucht sich mit ihm gut zu stellen. Klar ist er ein komischer Kauz, aber du bist ihr Freund, und ein wenig Vertrauen solltest du schon mitbringen.“


    


    Das Gespräch war damit beendet. Daniel fühlte sich wieder einmal wie in einer Waschmaschine geschleudert und machte sich stillschweigend an seine Arbeit.


    Es verging eine Stunde, in der er nicht an Henry Hayd dachte, doch dann traf es ihn wieder wie ein Faustschlag. Ehe er sich versah, hatte er die Datenbank geöffnet und diesen Namen gesucht. Und tatsächlich wurden einige Details ausgespuckt. Von diversen „Machenschaften“ mit Geldwäsche bis hin zu Steuerhinterziehung war alles dabei. Hayd war jedenfalls kein unbeschriebenes Blatt, jedoch konnte man ihm bisher nichts nachweisen und alle Ermittlungen, die gegen ihn unternommen worden waren, wurden nach kurzer Zeit wieder zu den Akten gelegt. Daniels Spürsinn war geweckt. Ihm kam das alles sehr suspekt vor. Er war sich sicher, dass Hayd irgendwo hilfreiche Beziehungen hatte. Aber er wusste nicht, welche und nahm sich vor aufzupassen, welche Informationen er über Hayd preisgab. Er wusste nicht, wem er vertrauen durfte und wem nicht.


    Weiter unten fand er einen weiteren Artikel, der auch seine Aufmerksamkeit erregte. Hier war ein Fall eröffnet worden, der nicht direkt wieder geschlossen, aber auch nicht endgültig auf Eis gelegt worden war. Er wurde einfach nicht weiterbearbeitet, warum, ging aus dem Artikel nicht klar hervor. Die Vermutung wurde aufgestellt, dass Henry Hayd das Immobilienbüro nur als Vorwand betrieb und hier in Wirklichkeit ganz andere Dinge abgezogen wurden. Illegale Dinge. Daniel schaute nach dem Bearbeiter dieser Akte. Michael Stone – den Namen hatte er noch nie gehört. Der Fall war vor drei Jahren das letzte Mal bearbeiten worden, aber nicht richtig geschlossen. Daniel hatte zu dieser Zeit schon hier gearbeitet, jedoch in einer anderen Abteilung. Es war also nicht verwunderlich, dass er nicht wusste, wer dieser Michael Stone war. Er beschloss, bei seinem Chef nachzufragen, was es mit diesem Fall auf sich hatte und ob er vielleicht hier weiter arbeiten sollte.


    


    „Mr. Jones? Ja, hier ist Daniel Grant. Mir geht es um AZ 10/07/MSHH/1. Können Sie mir sagen, warum dieser Fall nie abgeschlossen wurde?“


    


    „Mr. Grant. Ja, das kann ich. Dieser Fall lag auf meinem Tisch, und ich habe irgendwann dafür gesorgt, dass ihn niemand mehr annimmt. Außerdem galt er als … nun sagen wir … verhext. Die Kollegen dachten irgendwann, dass ein Fluch darauf liegt und keiner wollte diesen Fall mehr haben. Haben Sie davon nie gehört?“


    


    „Nein, Mr. Jones! Warum sollte denn auch ein Fall verhext sein? Das ist doch gar nicht möglich!“


    


    „Das liegt daran, dass alle Kollegen, die an diesem Fall gearbeitet hatten, auf mysteriöse Art und Weise ums Leben gekommen sind. Mr. Stone beispielsweise. Er war auf dem Weg zu seiner Mutter und geriet am Bahnhof in eine zufällige Schießerei. Niemand wurde ernsthaft verletzt, außer Stone, der wurde tödlich getroffen. Damit begann die ganze mysteriöse Geschichte. Insgesamt haben sich fünf Männer an diesem Fall versucht – alle tot. Ich habe dann irgendwann einen Riegel davorgeschoben.“


    


    Das Gespräch mit seinem Chef war nicht so gelaufen, wie Daniel es erwartet hatte. Er konnte nicht an etwas wie Aberglauben oder Ähnliches glauben. Er war der Meinung, dass hier etwas anderes im Busch sein musste. Was, das würde er herausfinden. Jedoch war er sich sicher, dass die Weste von Henry Hayd keinesfalls so rein war, wie sie zu sein schien. Und er würde es nicht zulassen, dass Mara ebenfalls in diese ganze Sache hineingezogen würde.


    


    

  


  
     Kapitel 80: Erste Annäherungen


    


    Mara war froh, als sie ihr Büro endlich erreicht hatte. Hier fühlte sie sich im aktuell wohler als zu Hause, was hauptsächlich an der Situation mit Daniel lag. Selbstverständlich konnte sie ihn ein wenig verstehen, aber sie war auch stinksauer, dass er mal wieder so reagiert hatte.


    Als sie im Büro ankam, war noch niemand weiter da. Das war ihr ganz recht so. Sie hatte am Freitag ziemlich viel getrunken und wusste nicht mehr recht, wie sie sich verhalten hatte. Sie hatte sich an Hayd herangemacht. Warum, wusste sie nicht. Eigentlich war er ja nicht ihr Typ, auch wenn er nicht unattraktiv war. Es war seine geheimnisvolle und unnahbare Art, die sie faszinierte. Auch hatte sie Tina beobachtet. Die Kleine hatte Gefallen an Mike gefunden, und er offensichtlich auch an ihr. Sie hatte die beiden knutschend auf Toilette erwischt. Die beiden waren alt genug und wussten sicherlich, was sie taten.


    Am Ende waren die beiden auch zusammen nach Hause gefahren. Wie es weiter ging, wusste sie nicht, sie hatte von allen Beteiligten am Wochenende kein Wort gehört. Sie nahm sich vor, Tina heute danach zu fragen. In diesem Moment ging die Tür auf und Hayd trat herein. Er begrüßte sie mit seinem üblichen mürrischen „Guten Morgen“, und ging schnurstracks in sein Büro.


    Mara wusste, dass er immer erst eine halbe Stunde für sich selber brauchte, ehe man ihn stören durfte. Sie ging daher erst nach Ablauf dieser Frist später in sein Büro und fragte, ob er einen Kaffee haben wollte. Wesentlich milder gestimmt als noch bei der Begrüßung, bejahte er diese Frage und Mara machte sich daran, ihm einen Kaffee zu holen.


    Als sie zurück in sein Büro kam, die heiße Tasse Kaffee in der Hand, schaute Hayd sie interessiert an. Er musterte sie wieder von oben bis unten, wie er es manches Mal tat. Anfangs hatte Mara diese Situation immer sehr unangenehm gefunden, mittlerweile genoss sie es regelrecht. Auch wenn er es anscheinend nicht zugeben wollte, hegte er Interesse an ihr, und Mara mochte das. Nicht, dass Daniel ihr nicht zeigte, wie begehrenswert sie war, aber bei einem fremden Mann war es doch immer etwas anderes.


    


    „Ich hoffe, Sie hatten ein schönes Wochenende, Mara?“


    


    Seine Stimme klang weich und hatte dennoch einen gefährlichen Unterton, den Mara zum einen angsteinflößend und zum anderen erregend fand.


    


    „Es war o.k. Ich wollte mich noch einmal bei Ihnen bedanken, dass Sie mich am Freitag nach Hause gefahren haben, Henry.“


    


    Hayd lächelte ein wenig. Dabei wirkte er nicht schüchtern. Wenn Hayd lächelte, dann sah es immer so siegesgewiss aus, als hätte er gerade einen Riesenerfolg zu feiern. Mara mochte dieses Lächeln, und wieder einmal musste sie sich eingestehen, dass dieser Mann, je gefährlicher er auf sie wirkte, auch umso interessanter wurde.


    


    „Mara, danken Sie mir nicht dafür. Und wenn, dann schenken Sie mir doch bei Gelegenheit etwas ganz Besonderes. Ich denke, dass Sie da einiges finden werden, mit dem Sie mein Interesse wecken können.“


    


    Mara spürte das Knistern in der Luft und bekam es gleichermaßen mit der Angst zu tun. Sie wusste, worauf er hinauswollte und auch wenn sie es sehr interessant und verlockend fand, durfte sie sich nicht darauf einlassen. Sie musste so schnell wie möglich hier raus. Als sei es ein Wink des Himmels, klopfte es plötzlich an der Tür, und Tina steckte ihren Kopf herein.


    Sie säuselte ein „Guten Morgen“, und als Hayd darauf antwortete, war seine eben noch einlullende Stimme war wie weggeblasen. Mara ergriff die Situation beim Schopf und verabschiedete sich wieder in ihr Büro. Tina wartete bereits.


    


    „Was war denn da eben los? Hat er dich angemacht? Das habe ich noch nie erlebt, dass Henry Hayd eine Frau anmacht. Aber er hat ja bereits am Freitag schon reges Interesse an dir gezeigt.“


    


    Tina hörte gar nicht mehr auf zu reden. Dabei hatte sie die gesamte Zeit über ein wissendes Lächeln auf den Lippen. Für ihr junges Alter hatte sie es verdammt noch einmal faustdick hinter den Ohren.


    Mara ging nur kurz auf Tinas Ausführungen ein, bestritt jegliche Annäherungsversuche Hayds und hoffte dabei so gelassen zu wirken, wie sie es sich vornahm. Wesentlich interessanter war für sie natürlich, was denn nun mit Mike gelaufen war, und so verbrachten sie den gesamten Vormittag, neben ihrer Arbeit, über Männer zu philosophieren.


    


    Als sich Maras Feierabend näherte, stellte sie mit Erschrecken fest, wie spät es eigentlich war. Sie hatte nicht bemerkt, wie schnell die Zeit verflog und versuchte, noch schnell einige Unterlagen zu sortieren.


    Tina war längst gegangen. Sie hatte ein Date mit Mike und wollte nicht zu spät kommen. Mara hatte das Gefühl, dass es sie ernsthaft erwischt hatte und sie hoffte, dass die beiden auch wirklich wussten, was sie taten..


    Gerade, als Mara gehen wollte, stand Hayd plötzlich in der Tür. Er sah sie wieder mit diesem siegessicheren Lächeln an, und Maras Knie wurden dabei weich. Sie konnte sich diesem Lächeln einfach nicht entziehen, auch wenn sie es gewollt hätte, und es störte sie, dass sie so leicht zu manipulieren war.


    


    „Mara, Liebes, was halten Sie davon, wenn wir gemeinsam zu Abend essen? Ich kenne hier um die Ecke ein hübsches kleines italienisches Restaurant. Das wird Ihnen gefallen. Das wäre mir dann für die Heimfahrt Freitagabenddank genug.“


    


    Mara überlegte kurz. Ihr Herz sagte ihr, dass sie dieser Einladung nicht nachkommen sollte. Sie sollte nach Hause fahren und mit Daniel noch einmal reden, so wie es Tina ihr auch ans Herz gelegt hatte. Aber innerlich war sie immer noch wütend. Und ehe sie sich versah, hatte sie bereits zugesagt.


    Sie schickte noch eine kurze SMS an Daniel, dass sie später kam, weil sie noch eine Verabredung hatte, und schaltete danach ihr Handy aus. Sollte er sehen, was er davon hatte. Ihr Kopf spielte ihr jetzt einen anderen Streich und ihr Herz war auf Eis gelegt.


    


    

  


  
     Kapitel 81: Im Netz gefangen


    


    Er spannte langsam aber sicher sein Netz um sie, und sie bekam es nicht einmal mit. Es war einfach, sie um den Finger zu wickeln und irgendwie verlief das Ganze wesentlich schneller als erwartet.


    Es war ein Leichtes gewesen, die Mutter eine Weile fernzuhalten. Er hatte Kontakte zur Schwester von Elisabeth Benton. Er hatte sich mehrmals mit ihr zum Essen getroffen und immer wieder erzählt, wie schlecht Elisabeth doch aussah und dass sie dringend Entspannung benötigte. Der Rest erledigte sich fast schon von allein. Elisabeths Schwester drängelte immer wieder, dass sie doch noch ein wenig länger bleiben solle. Und Elisabeth ließ sich breitschlagen. So hatte er mittlerweile genügend Zeit gehabt, um Elisabeths Haus auf den Kopf zu stellen, ohne dass jemand seine Aktion bemerkt hatte. Doch er hatte bisher nichts gefunden. Er hatte diverse Erbdokumente entdeckt, aber nicht das große Geld, das er sich erhofft hatte. Nicht einmal einen Anhaltspunkt, wo es sein könnte.


    Er hatte sich daher entschieden, andere Wege einzuschlagen. Er war sich nach den umfangreichen Suchaktionen sicher, dass sich das Geld nicht im Haus von Elisabeth Benton befand. Also musste er seine anfänglichen Überlegungen revidieren und sich die Möglichkeit eingestehen, dass vielleicht doch Mara Benton im Besitz des Geldes war.


    Er hatte daher umfangreicher recherchiert, ihr Leben ausgekundschaftet, und wusste quasi alles über sie. Wahrscheinlich wusste er über einige Dinge besser Bescheid als ihr Bullen-Freund. Der Typ war der Einzige, der ihm irgendwie in die Quere kommen konnte. Aber er würde sich zu helfen wissen und diesen Typen garantiert ebenfalls ausschalten können.


    Als er die Stelle inseriert hatte, hatte er eigentlich keine Sekretärin gesucht. Aber er wusste, dass sie darauf anspringen würde. Und es hatte funktioniert. Manchmal bekam er selber schon Angst, wie reibungslos das alles abzulaufen schien. Aber er war sich sicher, dass er bei Mara Benton fündig werden würde. Und glücklicherweise war sie leicht manipulierbar, wie viele andere Frauen in ihrem Alter. Er konnte seinen Charme spielen lassen, und sie verfing sich immer mehr in seinem Netz.


    Nun arbeitete sie bei ihm und er wusste ganz genau, wie er weiter vorgehen musste, um an das zu kommen, was er wollte. Und er spürte es ganz genau, dass er es auch bekommen würde.


    


    

  


  
     Kapitel 82: Das Abendessen


    


    Mara war sehr satt. Sie hatte lange nicht mehr so viel gegessen hatte fast schon ein schlechtes Gewissen dabei. Aber sie wusste auch, dass es Henry Hayd nicht stören würde, dass sie so viel aß und es für ihn vielleicht ein wenig teurer war als normalerweise üblich. Sie verstand sich blendend mit ihm und musste feststellen, wie sehr sie sich doch in mancher Hinsicht in ihm getäuscht hatte. Er war ein äußerst feinfühliger Mensch ohne Familie, der aber Wert auf Harmonie legte. Sie hatte ihr Handy ausgeschaltet und genoss die Abwesenheit von Daniel. Nicht, dass sie ihn nicht vermisste, aber es tat gut, dass sie einfach mal die sein konnte, die sie eigentlich war.


    Die Gespräche zwischen ihr und Henry Hayd wurden zunehmend intimer. Das konnte daran liegen, dass sie sich das erste Mal richtig befreit unterhalten konnten, oder auch am Wein, der immer mehr floss. Teilweise hatte Mara das Gefühl, dass sie allein Wein trank und Henry die ganze Zeit nur daran nippte. Wenn das stimmte, dachte sie, wäre das fatal, weil mittlerweile schon die zweite Flasche geleert worden war.


    Henry sah sie dabei die ganze Zeit mit diesem Blick an, der alles andere als ungefährlich war. Es schien, als würde er ihr wieder bis in die Seele schauen und sie hatte wirklich Angst, dass es ihr irgendwann egal war und sie es sogar zulassen würde. Als sie das nächste Mal auf die Uhr schaute, war es spät geworden. Sie musste nun langsam los, denn irgendwann konnte sie sich einfach nicht mehr rausreden. Sie hatte nicht vor, Daniel anzulügen und plante, ihm geradeheraus zu sagen, dass sie sich mit Henry getroffen hatte. Es würde ihm nicht gefallen, aber sie war der Meinung, dass es schlimmer war, wenn sie es ihm verheimlichte. Und schließlich war es ihr eigenes Leben. Sie sollte sich also ebenfalls wohl fühlen, und das tat sie gerade.


    Henry bot an, sie nach Hause zu fahren. Anfangs hatte Mara Bedenken, aber sie war sich sicher, dass jetzt kein Bus mehr fahren würde. Sie hatte also gar keine andere Möglichkeit. Also sagte sie zu. Trotz der Blicke, die Henry ihr immer zuwarf, hielt er sich vor der Haustür diskret zurück. Wahrscheinlich hatte er so viel Anstand, weil er wusste, dass Daniel im Haus alles sehen konnte. Mara gab ihm einen Kuss auf die Wange. Es schien ihm sichtlich zu gefallen.


    Als Mara die Haustür aufschloss und den Flur betrat, bemerkte sie, dass noch Licht im Wohnzimmer brannte. Sie ging hinein. Daniel lag schlafend auf dem Sofa. Auf dem Tisch standen eine Flasche Wein, die fast leer war, sowie zwei Gläser. Mara schaute sich verwundert um. Es schien niemand mehr da zu sein. Erst bei näherem Hinsehen bemerkte sie, dass das zweite Glas unangetastet war. Sie hatte das komische Gefühl, dass es ursprünglich für sie gedacht gewesen war.


    


    

  


  
     Kapitel 83: Differenzen


    


    Am nächsten Morgen, als Mara aufwachte, bemerkte sie als Allererstes, dass Daniel nicht neben ihr lag. Hatte er die ganze Nacht auf dem Sofa verbracht? Sie wollte ihn nicht wecken, und war daher allein ins Bett gegangen. Als sie aus der Dusche kam und in die Küche hinunter ging, stellte sie fest, dass es auch hier so aussah, als sei nie jemand dagewesen. Einzig eine abgespülte Kaffeetasse wies darauf hin, dass hier heute schon jemand Kaffee getrunken hatte. Auch im Wohnzimmer war keine Spur von Daniel zu sehen. Als sie die fehlenden Schuhe und Autoschlüssel bemerkte, musste sie das erste Mal feststellen, wie weh es ihr tat, wenn der andere plötzlich seine eigenen Wege ging.


    


    Die Arbeit schlich heute nur so dahin. Henry war im Außendienst ganztägig unterwegs, so dass sich Mara auf ihre Arbeit konzentrieren konnte. Auch Tina war heute in der Uni und Mara hatte das gesamte Büro für sich. Ab Mittag wurde es ihr aber langweilig. Einen Moment lang hatte sie die Idee, einfach Daniel anzurufen und ihn zu fragen, ob er Lust auf ein Mittagessen hätte. Aber sie verbannte den Gedanken wieder. Es war besser, wenn sie ihm erst einmal aus dem Weg ging. Wenn er sie bereits so ignorierte, dann war er sicherlich sauer.


    Sie legte sich ein paar einfache Sätze zurecht, die sie Daniel heute Abend gerne sagen wollte. Sie grübelte außerdem die ganze Zeit über nach, ob sie ihm vom Abendessen mit Henry erzählen sollte oder nicht. Mittlerweile war sie sich nämlich nicht mehr sicher, ob das überhaupt gut war.


    Kurz vor ihrem Feierabend erhielt sie dann doch eine SMS von Daniel. Kurz und knapp schilderte er darin, dass er sich noch mit Freunden in einer Bar verabredet hatte. Sie solle nicht auf ihn warten.


    


    


    Nachdem Mara die SMS von Daniel gelesen hatte, wusste sie nicht so recht, was sie machen sollte. Sie wollte den Abend nicht allein verbringen – nicht heute. Irgendwie war ihr nach Gesellschaft, und sie sah in ihrem Adressbuch nach, mit wem sie denn etwas unternehmen konnte. Gerade als sie eher widerwillig die erste Person anrufen wollte, ging die Tür zum Büro auf. Henry stand dort und schien genauso verdutzt, Mara zu sehen, wie umgekehrt.


    


    „Mara, was machen Sie denn noch hier?“


    


    „Ähnliches könnte ich Sie ebenfalls fragen. Warum sind Sie noch einmal hier? Ich dachte, Sie fahren direkt nach Hause, denn es ist ja sicherlich ein anstrengender Tag gewesen, oder?“


    


    Henry musste lächeln. Ja, Mara war wirklich eine Frau, die man nicht alle Tage traf. Schade, dass er ein besonderes Ziel hatte, und ein Techtelmechtel mit ihr da einfach nicht hinein passte. Aber er war sich sicher, dass das eine oder andere Intermezzo nicht schlimm sein würde. Er stellte sich gerade die besten Szenen mit ihr vor…


    


    „Henry? Hören Sie mich?“


    


    Henry schüttelte den Kopf. Er war mit den Gedanken ganz woanders gewesen und hatte nicht mitbekommen, was Mara zu ihm gesagt hatte. Dabei hatte Mara gerade all ihren Mut zusammen genommen und ihn gefragt, ob sie zusammen noch etwas trinken gehen wollten. Sie wiederholte ihre Frage. Henry bedeutete, dass sie kurz warten solle und verschwand in seinem Büro. Als er zurückkam, hatte er zwei Gläser und eine Flasche Prosecco dabei.


    


    „Lassen Sie uns doch einfach hier eine Kleinigkeit trinken. Hier können wir uns genauso gut unterhalten.“


    


    Mara wusste anfangs nicht recht, was sie denken sollte, aber sie sagte zu. Schnell war die Flasche Prosecco leer, und ehe Mara sich versah, küsste sie Henry. Wie es soweit kommen konnte, konnte sie im Nachhinein nicht sagen. Es war schön und gleichzeitig falsch, weil sie ja eigentlich vergeben war.


    Mara war es letzten Endes, die den Kuss abbrach.


    


    „Entschuldige, Mara. Ich wollte dich nicht in eine unangenehme Situation bringen.“


    


    Mara schüttelte heftig den Kopf.


    


    „Nein, ich bin es, die sich entschuldigen muss … ich … ich … ich muss jetzt, glaube ich, gehen.“


    


    Damit schnappte sich Mara ihre Sachen und war auch schon aus dem Büro verschwunden. Als sie später im Bett lag, redete sie sich ein, dass es doch nur ein Kuss gewesen war, und nicht mehr. Aber Mara ließ der Gedanke an Henry nicht los.


    


    Als Daniel an diesem Abend nach Hause kam, lag Mara wach im Bett. Sie hatte einen Fehler begangen, das wusste sie. Sie wusste auch, dass Daniel niemals davon erfahren durfte. Er war betrunken und legte sich neben sie ins Bett. Er roch nach einer Mischung aus Bier und Schnaps, aber keinesfalls unangenehm. Er kuschelte sich an sie. Auf eine Art und Weise war es schön, auf eine andere fühlte es sich so falsch an.


    


    

  


  
     Kapitel 84: Der Anreiz


    


    Er saß in seinem Auto. Er hatte gesehen, wie der Bulle sturzbetrunken ins Haus getorkelt war. Das passt alles perfekt, dachte er bei sich. Der Kuss hatte ihre Gedanken noch weiter durcheinander gebracht. Es war nunmehr an der Zeit, in die Vollen zu gehen und ein wenig mehr Hand anzulegen, um das Ganze in die richtigen Bahnen zu lenken. Er hatte mittlerweile viele Stunden mit diesem Fall verbracht und es wäre eine Schande, wenn sich am Ende herausstellen würde, dass es gar kein Geld gab. Aber er war sich sicher, dass er zum Zuge kommen würde. Zur Not würde er dem Bullen an den Kragen gehen. Er wusste, dass Grant schnüffelte. Er hatte Kontakte zur Polizei, die er auch zu nutzen wusste. Heute musste er dann endlich mal wieder einem seiner Geschäfte nachgehen, um wieder Geld in die Kasse zu bringen. Es gab einige Turbulenzen, aber letzten Endes nichts, was nicht zu bewältigen gewesen wäre. Er war selber verwundert gewesen, dass Mara noch im Büro war, jedoch konnte er so direkt einen Sprung nach vorn wagen und alles hatte tatsächlich so geklappt, wie er sich das vorgestellt hatte. Es war Zeit, weiterzugehen.


    


    Daniel hatte Recherchen angesetzt. Er war mehrmals wieder über den Namen Henry Hayd gestoßen und gleichzeitig hatte er auch festgestellt, dass einige Polizei-Kollegen etwas genauer nachfragten, was er denn mit diesen Informationen wollte. Er war sich sicher, dass sie Komplizen von Hayd waren und er war sich ebenfalls sicher, dass Hayd mittlerweile wusste, dass Daniel über ihn recherchiert hatte. Daher musste er wesentlich vorsichtiger agieren, auch um Maras Willen. Er wollte nicht, dass ihr etwas geschah.


    Es hatte ihm einen Stich ins Herz versetzt zu wissen, dass sie sich den Abend vorher mit diesem Hayd zum Essen verabredet hatte. Sie hatte ihm davon nichts erzählt, nur dass sie noch unterwegs sei. Ihr Handy war danach ausgeschaltet gewesen, und Daniel hätte sich womöglich auch keine Gedanken gemacht, wenn da nicht der Anruf von Mike gewesen wäre. Tina hatte sich ihm gegenüber komisch verhalten und irgendwann erzählt, dass Mara und Henry sich wohl doch sehr gut verstanden. Morgens im Büro schien irgendetwas zwischen den beiden gewesen zu sein. Mike glaubte dieser ganzen Sache zunächst nicht. Erst als er mit Tina essen gehen wollte und sie zufällig Henry und Mara durch das Restaurantfenster sahen, fand er, es sei es an der Zeit, Daniel einzuschalten.


    Daniel war enttäuscht gewesen, dass Mara ihm nichts erzählt hatte. Daher hatte er sich mit Freunden verabredet, und das war auch der hauptsächliche Grund, warum er viel zu viel getrunken hatte. Aber er konnte es nun nicht rückgängig machen. Es war geschehen. Jetzt saß er im Büro und hatte Mara seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr richtig in die Augen gesehen. Sie sahen sich nur abends, und die Sache mit Hayd stand zwischen ihnen. Und Daniel machte sich Sorgen. Er würde heute Hayd einen Besuch abstatten. Selbstverständlich, wenn dieser sich im Büro befand.


    


    

  


  
     Kapitel 85: Neue Erkenntnisse


    


    Daniel schaute sich um. Die Wohnung sah aus wie jede andere. Aber irgendetwas war komisch. Es schien fast so, als wäre die Wohnung gar nicht richtig bewohnt. Daniel schaute sich alles genau an. Es schien, als würde regelmäßig eine Putzfrau durch die Wohnung tigern. Sofort begann sein geschultes Hirn zu arbeiten. Warum sollte jemand seine Wohnung regelmäßig reinigen lassen, wenn er sie doch anscheinend nie nutzte?


    Daniel untersuchte alles genau. Besonders eine Schublade erregte seine Aufmerksamkeit, in der sich diverses Material befand, welches nicht in das geordnete Leben des Henry Hayd passte. In dieser Schublade waren zahlreiche verschiedene Ausweise und Papiere, zwar alle mit demselben Bild, nämlich dem von Henry Hayd, jedoch mit unterschiedlichen Namen. Daniel stutzte. Dieser Typ hatte Dreck am Stecken, wenn er so viele verschiedene Ausweise benötigte. Er würde noch herausfinden, was mit dem nicht stimmte.


    Auch im Kleiderschrank machte Daniel unschöne Entdeckungen. Hier war unter anderem in der hintersten Ecke ein Sack, der anscheinend nicht dahin gehörte und einfach nur übergangsweise verstaut worden war. Daniel zögerte nicht lange und schaute in den Sack hinein. Ihm wurde nicht mehr übel, jedoch ließ es ihn auch nicht zwingend kühl, was er in dem Sack sah. Hier waren mehrere teilweise mit Blut getränkte Bettlaken. Sie sollten anscheinend entsorgt werden. Daniel verschloss den Sack wieder und stellte ihn genauso hin, wie er ihn vorgefunden hatte. Er wollte keine unnötige Aufmerksamkeit erregen. Die Putzfrau machte nunmehr natürlich noch mehr Sinn. Was, wenn Hayd sie bestach, dass sie ihren Mund hielt und einfach nur putzte? Wenn sie so gründlich putzte, dass man das, was am Abend zuvor geschehen war, nicht mehr sah? Wenn ja, wie oft passierte das? Daniel überlegte bereits, ob er herausfinden konnte, wie oft Hayd eine Putzfrau in sein Appartement kommen ließ.


    Ihm war klar, dass hier irgendetwas lief, was garantiert nicht zur weißen Weste des Henry Hayd passte. Daniel wusste, dass er gerade etwas gefunden hatte, was ihn ein gutes Stück weiterbringen würde. Und gleichzeitig brach ihm der Schweiß aus. Seine Vorgänger waren sicherlich genauso weit gekommen und waren allesamt auf unnatürliche Art und Weise ums Leben gekommen. Ihm war klar, dass er besser die Augen offen halten sollte, vor allem, da er sich sicher war, dass Hayd ihm auf den Fersen war. Fast im selben Augenblick machte er sich Gedanken um Mara. Er wusste, dass er sie mit seinen Nachforschungen ungewollt in Gefahr brachte. Aber er wollte auch diesen Hayd endlich überführen und dessen Machenschaften aufdecken. Seine Schnüfflernase war hier einfach zu sehr ausgeprägt.


    Als er der Meinung war, dass er alles gesehen hatte, was er sehen musste und es nunmehr daran ging, doch einige weitere Dinge über Hayd zu erforschen, schritt er zur Tür. Was ihm dort in die Augen stach, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


    


    „Während du hier rumschnüffelst, Kollege, kümmere ich mich um deine Freundin!“


    


    

  


  
     Kapitel 86: Die Wahrheit


    


    Mara saß in ihrem Büro, als Henry auf einmal in der Tür stand. Sie hatte ein komisches Gefühl, aber sie wollte es sich nicht anmerken lassen. Der Kuss war eine einmalige Sache gewesen, und das wollte sie Henry auch vermitteln. Aber er schaute sie wieder mit diesem Blick an, dem sie einfach nicht widerstehen konnte. Sie wusste nicht recht, was sie sagen sollte und spürte, dass sie rot wurde.


    


    „Mara, Liebes, alles in Ordnung bei dir? Du wirkst so durcheinander. Was hältst du davon, wenn wir beide zu Mittag essen gehen?“


    


    Mara schaute auf die Uhr. Tatsächlich war es schon spät geworden, das hatte sie gar nicht so empfunden. Sie nickte. Was sollte auch schon bei einem Mittagessen in aller Öffentlichkeit passieren. Er würde sich dann nicht trauen, zudringlich zu werden.


    


    Nur zehn Minuten später saß sie in Henrys Auto. Sie wusste nicht genau, wo es hingehen sollte und wollte sich überraschen lassen. Erst als sie die Innenstadt hinter sich gelassen hatten und auf dem Weg zum Stadtrand waren, hatte sie das Gefühl, dass etwas nicht stimmen konnte.


    


    .


    „Henry, wo genau wollen wir denn bitte Mittag essen? Ist das nicht ein bisschen weit außerhalb?“


    


    Als sie zu Henry herüberschaute, erschrak sie. Von dem lüsternen Blick, mit dem er sie normalerweise ansah, war nichts mehr zu erkennen. Stattdessen war sein Blick kalt und unberechenbar, ähnlich wie damals, als sie das Vorstellungsgespräch gehabt hatte.


    


    „Ich dachte schon, du fragst nie, liebe Mara. Du bist ein wirklich gutgläubiges Ding. Kein Wunder, dass ich mit dir ein so leichtes Spiel hatte.“


    


    Mara spürte, wie ihr jegliches Blut aus dem Gesicht wich. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte, aber wenn sie schon gedacht hatte, sein Blick sei kalt gewesen, dann ließ sie sein jetziger Tonfall fast erfrieren.


    


    „Henry, ich verstehe nicht. Was ist hier los? Was meinst du mit „leichtes Spiel“?“


    


    „Liebes, während dein Bullenfreund gerade in meiner Wohnung herumschnüffelt, kümmere ich mich um seine Freundin, nämlich um dich. Ich denke, das ist ein guter Tausch. Danach werde ich mich natürlich auch noch um ihn kümmern müssen, denn er weiß, denke ich, mittlerweile zu viel über mein Leben. Er muss eliminiert werden.“


    


    Mara wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihr Mund fühlte sich trocken an und sie spürte, wie ihr Herz langsam, aber sicher in die Hose rutschte. Sollte sie denn wieder zu gutgläubig gewesen sein und sollte es wieder einmal so sein, dass Daniel sich ihretwegen in Gefahr begab. Gerade, als sie sich noch einmal zu Henry drehen wollte, um etwas zu erwidern, spürte sie einen kräftigen Schlag, und mit einem Mal wurde alles um sie herum schwarz.


    


    

  


  
     Kapitel 87: Die Gefangenschaft


    


    Er zog sie an ihren Knöcheln über den Sand. Ihm war es egal, ob er ihr damit vielleicht Wunden zufügte. Wichtig war nur, dass er sie aus seinem Auto herausbekam. Er hatte fester zugeschlagen, als er es eigentlich wollte und sie hatte angefangen, am Kopf zu bluten. Der Mist hatte natürlich das Leder seines Autos erwischt, und nun hatte er Bedenken, dass es ruiniert sein könnte.


    Er hatte die alte Scheune fast erreicht. Noch einmal schaute er sich um, aber es war weit und breit niemand zu sehen. Gut so, so habe ich wenigstens meine Ruhe, dachte er bei sich. In der Scheune angekommen, suchte er alle Utensilien zusammen, die er brauchen würde. Als erstes fesselte er Mara an Knöcheln und Handgelenken und klebte ein Klebeband auf ihre Lippen. Er wollte nicht, dass sie beim Aufwachen anfing zu schreien, weil dann jeder wusste, dass sie hier waren. Als er fertig war, schaute er sich um. Wo fesselte er sie nun? Er hatte sich viele Szenarien ausgedacht, aber keines wirklich für gut befunden. Letzten Endes hielt er es für das Beste, wenn er sie auf den Stuhl setzte und daran fesselte. So konnte er es auch vermeiden, dass sie umkippte, so lange sie noch ohnmächtig war.


    Das Fesseln ging letzten Endes schneller als er gedacht hatte. Als er mit seinem Werk fertig war, begutachtete er Mara. Er musste noch einiges vorbereiten, um seinen Plan durchzuführen. Anfangen würde er mit dem Foto…


    


    Als Daniels Telefon piepte, während er auf dem Weg zu Maras Arbeitsstelle war, ahnte er nichts Gutes. Und tatsächlich blieb ihm fast das Herz stehen, als das Bild auf seinem Display erschien – es zeigte Mara in schlechter Verfassung. Daniel war kurz vor einem Zusammenbruch. Er hatte das Gefühl, es wieder verbockt zu haben.


    


    

  


  
     Kapitel 88: Die Suche


    


    Mike und Daniel saßen in der Küche von Daniels Haus. Mike schüttelte unentwegt den Kopf. Er konnte einfach nicht glauben, was Daniel ihm da gerade erzählt hatte. Henry Hayd, ein Schwerstkrimineller, der so viel Dreck am Stecken hatte. Er hatte direkt Tina angerufen, doch auch sie hatte davon nichts gewusst. Auch wenn sie ein wenig verwirrt war, hatte sie eingewilligt, die nächsten Tage nicht ins Büro zu gehen und sich krank zu melden. Im Büro selber war niemand zu erreichen. Mara schien gerade zum Mittagessen gegangen zu sein. Doch Daniel wusste es besser. Er hatte das Telefon vor sich liegen, das Bild wurde angezeigt. Sowohl Mike als auch Daniel schauten immer wieder darauf.


    


    „Es muss doch hier irgendeinen Anhaltspunkt geben, wo sich dieser Ort befindet, also, wo das Bild aufgenommen worden ist?“


    


    Mike raufte sich die Haare und konnte das alles nicht glauben. Er hatte direkt seine Kollegen daran gesetzt, dass sie das Handy orten sollten, von dem aus das Bild geschickt worden war. Jedoch gab es hier einige Probleme, mit denen die Kollegen erst klarkommen mussten.


    


    „Mike, ich habe es schon wieder verbockt. Warum denn immer sie? Warum passiert immer ihr etwas? Liegt es vielleicht an mir?“


    


    Gerade als Mike antworten wollte, klingelte Daniels Handy. Es war Maras Mutter Elisabeth. Daniel schluckte. Was sollte er ihr sagen? Am Ende war es Mike, der die Initiative ergriff und an das Telefon ging.


    


    „Hallo Mrs. Benton, hier ist Mike Perez … Ja, genau der … nein, die beiden sind gerade einkaufen und haben mich im Wagen sitzen lassen … ja, wir wollen den Nachmittag zusammen verbringen … oh, Sie kommen nach Hause? … Ja … ja … das ist ja interessant, haben Sie denn die Polizei informiert? … o.k. … ich werde mal nachfragen … sagen Sie Bescheid, wenn Sie da sind, damit wir Sie abholen können … natürlich, das sage ich … bis später!“


    


    Daniel schaute Mike fragend an.


    


    „Weswegen genau soll sie denn die Polizei verständigen?“


    


    „Daniel, du wirst es nicht glauben, aber deine Schwiegermutter in spe lernt langsam von dir. Sie hat während ihrer Abwesenheit Kameras im Haus einbauen lassen, nachdem jemand damals ungehindert in ihr Haus hatte eindringen können. Gestern war jemand da, der die ersten Videos ausgewertet hat und tatsächlich ist wieder jemand im Haus gewesen. Die Videos sind gerade bei der Polizei und werden gesichtet.“


    


    Daniels Mund stand offen. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Schneller als er griff Mike erneut zum Telefon und rief die Kollegen in der Polizeistation an.


    


    „Ja, … Schicken Sie mir die Daten umgehend … Wie bitte? ... Ja, den kenne ich sehr wohl … das ist sehr interessant … hat er etwas mitgenommen? … Noch interessanter … Alles klar, Dankeschön!“


    


    Daniel schaute Mike wieder fragend an. Er hatte einmal mehr das Gefühl, total fehl am Platz zu sein.


    


    „Es war Hayd. Henry Hayd hat im Haus deiner Schwiegermutter geschnüffelt. Er war mehr als einmal dort, hat aber nichts weiter mitgenommen. Hast du eine Idee, was er gesucht haben könnte?“


    


    „Wie bitte? Das kann doch nicht wahr sein. Ähm … nein, ich habe keine Ahnung. Er hat nichts mitgenommen? Aber was will er von den beiden?“


    


    Daniel zermürbte sich den Kopf und seine Gedanken drehten wirre Kreise in seinem Kopf. Er konnte sich keinen Reim darauf machen. Hayd war ein schwarzes Schaf, er hatte Dreck am Stecken, aber bisher hatte niemand herausfinden können, was er eigentlich genau tat und welche Machenschaften auf sein Konto gingen.


    Hatte er vielleicht irgendetwas übersehen? War vielleicht irgendetwas unklar gewesen? Daniel war der Meinung, dass er sich noch einmal in alle Fälle einarbeiten musste. Er hatte das Gefühl, dass es irgendetwas mit den vergangenen Machenschaften rund um Mara zu tun hatte, konnte sich aber beim besten Willen nicht erklären was.


    


    Es war spät geworden. Mike und Daniel saßen über einen Berg von Akten und Papieren. Sie waren alle Fälle durchgegangen, die sie im letzten Jahr gelöst hatten und bei denen Mara in irgendeiner Art und Weise mitgewirkt hatte oder involviert gewesen war. Wenn es nicht eine solche komische Situation gewesen wäre, hätte Daniel schmunzeln müssen, denn anscheinend war alles, was er mit Mara bisher erlebt hatte, mit Gefahren verbunden gewesen. Eigentlich kein schönes Thema. Er würde sich freuen, mit ihr einfach nur ein normales Leben führen zu können.


    Daniel wollte aufgeben. Er hatte das Gefühl, etwas übersehen zu haben, fand aber nicht das fehlende Puzzleteil, welches alles zu einem großen Ganzen zusammenfügte und ihm Antworten geben konnte.


    Er schaute sich selbst die Zeitungsartikel zu den einzelnen Fällen an, aber auch hier konnte er nichts finden, was ihn in irgendeiner Art und Weise weiterbrachte. Zwischenzeitlich hatte Tina auch noch einmal angerufen. Sie konnte im Büro niemanden erreichen und wollte wissen, ob denn alles in Ordnung sei und ob es vor allem Mara gut ging. Sie konnte sie auch nicht über das Handy erreichen.


    Mike versuchte sie zu beruhigen, schaffte es auch mehr oder minder, auch wenn er eine Notlüge erfinden musste, damit Tina nicht ausflippte.


    Daniel hatte seinen Kopf auf seine Hände gestützt und war der Verzweiflung nahe. Er wusste nicht recht, wie es jetzt weitergehen sollte. Es war Mike, der schließlich doch noch einmal den letzten Fall durchging und auf eine Entdeckung stieß.


    


    „Daniel, schau dir bitte das einmal an!“


    


    Daniel nahm das Blatt Papier, das Mike ihm reichte. Es handelte sich um einen Nachweis von Telefonverbindungen. Daniel konnte auf die Schnelle nicht entdecken, aus welchem Fall diese stammte, jedoch fiel ihm auf, worauf Mike hinaus wollte. Auf der Liste war ab und an eine Telefonnummer vertreten, die Mike mittlerweile gelb markiert hatte. Sie trat in regelmäßigen Abständen auf.


    


    „Was ist mit der Telefonnummer? Sollte ich die kennen?“


    


    Mikes Lippen wurden von einem leichten Lächeln umspielt.


    


    „Allerdings solltest du diese kennen, lieber Kollege, denn eben von dieser Nummer hast du das Bild von Mara erhalten, welches sich jetzt auf deinem Handy befindet.“


    


    

  


  
     Kapitel 89: Das fehlende Puzzleteil


    


    Daniel fiel die Kinnlade herunter und er war begeistert und froh über Mikes Aufmerksamkeit, die seine durch Mara verursachte Konzentrationsschwäche ausgeglichen hatte. Er verglich die beiden Nummern: Mike hatte tatsächlich Recht.


    


    „Von wem ist diese Telefonübersicht?“


    


    „Diese, lieber Daniel, gehört dem kürzlich verstorbenen Bruder von Michael Benton. Dem Schwager von Elisabeth Benton, Onkel von Mara Benton und unter anderem eurem Entführer, der an das Erbe der Familie Benton wollte. Wir wissen bis heute von ihm noch nichts Genaueres.“


    


    „Das kann nicht wahr sein! Bist du dir sicher? Aber wer sollte etwas hiermit zu tun haben? Was hatte Henry Hayd mit diesem Benton zu schaffen?“


    


    Daniels Gedanken rasten. Er erinnerte sich an die Wohnung von Hayd, an die klinische Sauberkeit, die dort geherrscht, und an die Entdeckung, die er im Kleiderschrank gemacht hatte. Konnte es sein? Nein! Oder doch?


    


    „Mike, was wäre, wenn es sich bei Hayd um einen Auftragskiller handeln würde? Könnte es sein, dass man eine solche Identität so lange geheim halten kann?“


    


    „Aber natürlich geht das. Es gibt massig Auftragsmörder, die immer noch auf freiem Fuß sind, einfach weil man ihnen nichts nachweisen kann. Sie handeln präzise, wissen, worauf sie achten müssen und vor allem, was sie nicht falsch machen dürfen. Alle, die ihnen im Weg stehen, werden üblicherweise eliminiert und das auf gekonnte Art und Weise, so dass es nicht auffällt.“


    


    Daniel schnappte nach Luft. Das würde erklären, was aus seinen Vorgängern geworden war, die sich diesem Fall angenommen hatten.


    


    „Mike … Henry Hayd ist ein Auftragskiller. Er war wahrscheinlich beauftragt, Mara und Elisabeth aus dem Weg zu räumen, damit Benton an sein Erbe kam. Das hat nicht funktioniert und jetzt … ja, warum ist er jetzt noch hinter ihnen her?“


    


    „Weil er denkt, dass das Erbe noch da ist und er das große Los gezogen hat …“


    


    Daniel nickte. Das Ganze passte zusammen. Er griff nach seinem Telefon und wählte eine Nummer.


    


    „Michaela? Ja, ich bin es, Daniel. Kannst du mir einen Gefallen tun?“


    


    Es dauerte nicht lange, bis Michaela, die Sekretärin in ihrer Abteilung, ihnen das Benötigte zur Verfügung gestellt hatte. Daniel hatte nunmehr eine Liste mit ungeklärten Mordfällen der letzten Jahre vor sich. Einige davon waren so merkwürdig, dass man durchaus davon ausgehen konnte, ein Auftragskiller habe hier seine Finger im Spiel gehabt. Selbstverständlich konnten sie das Hayd nicht anlasten, denn sie hatten keinerlei Beweise. Daniel machte sich nun noch mehr Sorgen um Mara. Der Kerl war skrupellos, da war er sich sicher. Das bedeutete, hier gab es Gefahren, die er noch nicht kannte. Gerade, als er mit seinen Gedanken weit weg war und sich das Schlimmste ausmalte, riss ihn Mike aus seinen Grübeleien heraus.


    


    „Daniel? Die Kollegen haben das Handy geortet. Es befindet sich außerhalb der Stadt, etwa fünf Kilometer vor der Stadtgrenze entfernt, und wurde seit mehreren Stunden nicht bewegt. Es kann also auch durchaus dort abgelegt worden sein, aber es ist immerhin eine Spur.“


    


    So schnell Mike und Daniel konnten, packten sie die Unterlagen zusammen, die sich noch auf ihrem Schreibtisch befanden. Danach machten sie sich auf den Weg, um den Ort zu finden, den die Kollegen ihnen genannt hatten. Daniel war vorsichtig. Er war bereits mehrfach in solche Fallen getappt. Selbstverständlich konnte Hayd das Telefon einfach abgelegt und Mara ganz woanders versteckt haben, aber es konnte auch anders kommen. Anscheinend hatte Hayd noch nicht das bekommen, was er wollte, denn sonst hätte er Mara sicher schon umgebracht. Auch war Elisabeth Benton am Leben, das hieß, wenn er etwas gesucht hatte, dann suchte er es noch. Mike und er mussten also vorsichtig agieren.


    Während der Fahrt dachte Daniel an das Erbe. Er wusste nur wenig davon und Mara hatte ihm gegenüber nie wirklich davon erwähnt. Er wusste, dass Mara und ihre Mutter immer jeden Cent hatten umdrehen müssen, bevor Mara die hohe Summe Schmerzensgeld erhalten hatte. Daher konnte er sich nicht vorstellen, dass es irgendwo einen großen Batzen Geld gab, den Michael Benton ihnen hinterlassen hatte. Klar, das Haus stellte einen Wert dar, aber den würde Elisabeth nie im Leben verkaufen. Hier hatte sie die Zeit mit ihrem Mann verlebt und ihre Tochter aufwachsen sehen. Also entweder handelte es sich bei dem Ganzen um eine Riesenmissverständnis, das Mara in tödliche Gefahr gebracht hatte, oder aber die Familie Benton hatte ein noch tiefer liegendes Geheimnis, welches nicht einmal Daniel kannte. Manches Mal fragte er sich, an welche Familie er hier nur geraten war.


    


    Etwa eine halbe Stunde später näherten sie sich der Stelle, an dem das Handysignal geortet wurden war. Sie befanden sich in ländlicher Gegend, und Daniel schaute sich bereits vorsichtig um. Es schien sich um einen seit mehreren Jahren leerstehenden Bauernhof zu handeln. Jedenfalls war weit und breit keine Menschenseele zu sehen. Aber Daniel wusste ebenso, dass der Schein trügen konnte, und machte sich auf alles gefasst.


    Mike und er stiegen aus dem Wagen und sahen sich um. Sie sprachen kein Wort miteinander und versuchten sich durch Blickkontakt zu verständigen. Normalerweise klappte das ganz gut, und auch heute lief alles wie am Schnürchen. Die beiden prüften in erster Linie das Gelände. Sie entdeckten vor dem Wagen Reifenspuren, die noch relativ frisch waren. Glücklicherweise hatte es vor einigen Tagen noch geregnet, denn so war der Boden noch etwas feucht, so dass die Reifenspuren gut sichtbar waren. Daniel hatte gerade erste Ansätze unternommen, um ein Foto von den Spuren zu machen, als plötzlich Mike ihm zu folgen bedeutete. Und tatsächlich fand sich um die Ecke des Gebäudes herum das Auto, dessen Bereifung zu den Spuren passte. Daniel schaute ein wenig bockig drein, und Mike zuckte nur leicht mit den Schultern um zu vermitteln, dass ein Foto wohl nicht mehr vonnöten war.


    Doch dann nahmen sie sich zusammen. Wenn hier ein Auto stand, dann bedeutet das auch, dass noch jemand hier war. Mike und Daniel legten ihre Hände an das Halfter ihrer Waffe. Sie waren auf alles gefasst. Direkt hinter dem Wagen befand sich ein Eingang zur Scheune und Daniel wettete, dass dort Mara zu finden sein würde. Sie gingen vorsichtig zu der Tür und achteten auf jedes noch so kleine Geräusch. Angekommen, postierten sie sich links und rechts davon. Daniel nickte Mike zu und dieser erwiderte das Nicken. Danach ging alles ganz schnell. Sie traten beide durch die Tür und waren auf alles gefasst. Aber das, was sie dann sahen, übertraf bei Weitem ihre Vorstellungskraft. Vor ihnen saß in der Mitte der großen Halle Mara. Sie war an einen Stuhl gefesselt, ihre Augen geweitet vor Angst. Daniel erinnerte diese Szenerie an das letzte Mal, als er sie im Keller ihres Elternhauses gefunden hatte, wo sie mit ihrer Mutter gefesselt gewesen war. Er schüttelte den Kopf, um diesen Gedanken schnell wieder loszuwerden. Das wohl Schlimmste an dieser Szenerie war jedoch, dass um Mara herum vier Männer postiert waren, die Daniel noch nie gesehen hatte. Sie hielten alle Waffen in der Hand, die auf Mara gerichtet waren. Daniel konnte Maras Todesangst nachvollziehen.


    Sie waren einen kurzen Moment abgelenkt gewesen, als sie die Tür hinter sich zuschlagen hören. Mike drehte sich wie auf Kommando um und fand sich einem großen hünenhaften und gefährlich aussehenden Mann gegenüber. Mikes Augen weiteten sich. Beide Männer hatten nicht damit gerechnet, auf eine solche Ansammlung von Mördergesindel zu treffen. Das übertraf bei Weitem das, was sie sich vorgestellt hatten.


    Daniel hörte hinter sich ein leichtes Lachen, welches immer lauter wurde, bis es zu einem wahren Brüllen angewachsen war.


    


    „Mr. Grant, Mr. Perez, schön Sie wiederzusehen. Ich habe Sie schon erwartet.“


    


    Daniel und Mike drehten sich gleichzeitig um. Oben auf einem Podest stand Henry Hayd. Er trug bei Weitem nicht mehr den netten Ausdruck im Gesicht, den er noch vor ein paar Tagen in der Diskothek hatte. Er hatte das kaltblütige Grinsen eines Mörders auf den Lippen. Daniel hatte von Anfang an gewusst, dass mit diesem Kerl etwas nicht stimmte. Aber dieser Gedanke gehörte jetzt nicht hierher, denn jetzt war es eindeutig zu spät und Daniel musste eine schnelle Lösung finden.


    


    „Wie Sie sehen, habe ich mir ein paar Freunde eingeladen. Ich habe ja schon sehr viel von Ihnen gehört und wusste, dass Sie mit allen Wassern gewaschen sind. Daher war mir eine angemessene „Begrüßung“ sehr wichtig. Ich denke, dass das in etwa das ist, was Sie erwartet haben.“


    


    Hayd grinste süffisant und man sah ihm die Mordlust praktisch ins Gesicht geschrieben.


    


    „Was wollen Sie, Hayd? Was wollen Sie von uns?“


    


    „Von Ihnen? Männer, von Ihnen will ich gar nichts. Sie sind mir herzlich egal. Ich will sie!“


    


    Hayd deutete auf Mara, deren Augen sich noch ein wenig mehr weiteten.


    


    „Ich verstehe nicht ganz. Warum der Empfang für uns, wenn du doch sie willst? Du hättest sie doch schon längst haben können, du Schwein!“


    


    Daniel hatte angefangen zu schreien, ohne dass er es eigentlich wollte. Hayds Blick veränderte sich merklich. Die Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben, und Daniel hatte wegen Mara Angst, dass er zu weit gegangen sein könnte.


    


    „Mr. Grant, mir war nicht bewusst, dass wir uns auf ein „Du“ geeinigt haben. Aber gut …Daniel! Nenn mich nicht Schwein. Es gibt viele Ausdrücke für das, was ich tue. Aber Schwein ist nicht der Richtige.“


    


    Wieder lächelte Hayd ein wenig. Seine Wut war nicht verraucht, aber er wirkte entspannter. Daniel konnte nicht einschätzen, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Bei Hayds Gesichtsausdruck empfand Daniel Unbehagen.


    


    „Daniel, Sie und Ihr Partner sind nur hier, weil Sie sich eingemischt haben. Hätten Sie Ihre Finger von meinen Angelegenheiten gelassen, wäre das Ganze nicht so weit gekommen. Aber ich kann Sie verstehen, bei diesem hübschen Ding.“ Dabei zeigte er auf Mara. „Der Kuss war einfach phänomenal und wenn ich könnte, würde ich mir direkt noch mehr davon nehmen. Vielleicht tu ich es ja auch, bevor ich meinen Auftrag erfülle, obwohl es so doch gar nicht meine Art ist.“


    


    Daniel schluckte. Ein Kuss? Er schaute zu Mara hinüber, die die Augen geschlossen hatte. Ihr liefen Tränen über die Wangen. Er war ihr nicht böse. Aber er war enttäuscht. In diesem Moment war allerdings dafür hier kein Platz. Sie mussten sich erst aus dieser misslichen Situation befreien. Das war im Moment wichtiger.


    


    „Daniel, was ist los? Wusstest du etwa nichts von unserer Zusammenkunft? Ich kann dich beruhigen, mehr ist nicht gelaufen. Leider … Aber was nicht ist, kann ja noch werden, richtig?“


    


    Wieder grinste Hayd süffisant. Daniel konnte dieses Grinsen nicht ertragen. Er war wütend. Wütend, dass es so weit kommen konnte, wütend, weil Mara einen anderen geküsst hatte, wütend, weil dieser Typ da vorn stand und ihn auszulachen schien und vor allem wütend auf sich selber, weil er nicht früh genug reagiert hatte.


    Daniel konnte im Nachhinein nicht sagen, wie es dazu gekommen war. Er wusste nur, dass auf einmal bei ihm alle Sicherungen durchbrannten. Er sah nicht mehr die Gefahr, die von den vier Männern ausging, sondern er sah nur noch Mara. Er zog seine Waffe, schoss um sich, traf sicherlich auch die eine oder andere Person, aber das war ihm egal. Er sprintete, als wäre es das Letzte, was er jemals tun würde, zu Mara hinüber und warf sie samt des Stuhles zu Boden, sie mit seinem Körper abdeckend, um sie zu schützen. Dabei schoss er weiterhin um sich.


    Fast gleichzeitig wusste er, dass er einen Fehler begangen hatte, aber es war zu spät für Reue. Er hatte die Augen geschlossen, spürte Maras Atem an seine Brust. Sie wimmerte. Langsam öffnete er die Augen. Um ihn herum war alles ruhig, dann hörte er Schritte. Es waren keine schnellen oder hastigen Schritte, sondern ruhige, vorsichtige. Sie kamen langsam in seine Richtung. Daniel konnte sich nicht bewegen. Er hatte sich beim Aufprall an der Schulter verletzt, und er hatte das Gefühl, wenn er versuchte, sich aufzustützen, würde seine Schulter aus dem Gelenk springen.


    Die Schritte kamen immer noch näher, aber Daniel konnte und wollte den Kopf nicht drehen, um zu sehen, von wem diese Schritte ausgingen. Plötzlich erschienen sie in seinem Blickfeld und zu seinem Bedauern waren es schwarze Lackschuhe, die passend zu einer Anzughose getragen wurden. Es waren die Schuhe von Henry Hayd.


    


    „Daniel, Daniel, Daniel….was soll ich mit dir machen. Du hast hier ein einziges Chaos angerichtet. So war das nicht geplant. Es sollte an diesem Abend nur drei Tode geben: deinen Kumpel, Mara und dich. Deinen Kumpel hast du selber erledigt, danke dafür, aber Mara und du, ihr lebt noch. Dafür habe ich hier noch ein Haufen anderer Leichen, die ich nun loswerden muss. Und du wirst mir dabei helfen, Freundchen!“


    


    Der letzte Satz klang wie eine Drohung. Aber Daniel schwirrte ein vollkommen anderer Gedanke durch den Kopf: Mike! Hatte er ihn etwa erwischt? Es musste während des unkontrollierten Herumschießens passiert sein. Was hatte er getan! Daniel weinte nicht oft, und wenn, dann nur, wenn er allein war. Aber nun liefen ihm die Tränen die Wangen hinunter. Mike war nicht nur sein Partner, sondern auch sein bester Freund, auf den er immer hatte bauen können. Und nun war er es gewesen, der ihn umgebracht hatte! Er hasste sich in diesem Moment selber.


    


    „Aufstehen! Sofort!“


    


    Daniel wusste, dass er diesem Befehl nachkommen musste. Er hatte ausnahmsweise einmal Angst vor dem, was passieren konnte. Er versuchte sich aufzustützen, aber seine Schulter ließ es einfach nicht zu. Es schien, als wäre sie gebrochen.


    Als sei das nicht genug, spürte Daniel plötzlich einen starken Stoß in der Magengegend und gleichzeitig einen heftigen Schmerz, der sich bis in seinen Kopf auszubreiten schien. Hayd hatte ihn mit voller Wucht in die Magengegend getreten. Er stöhnte auf und musste er husten. Blut strömte aus seinem Mund.


    


    Mara wandte sich unter ihm. Er spürte ihre Angst und auch er wusste, dass mit diesem Mann nicht zu spaßen war. Das war ein brutaler Auftragskiller, der über Leichen ging und sicherlich wusste, wie er diese Leichen verstecken konnte, so dass sie niemals gefunden wurden. Er würde also auch noch damit durchkommen, wenn er sie umbrachte. Daniel versuchte sich erneut aufzurichten, aber seine Schulter gab nach wie ein Streichholz, er brach zusammen und landete mit dem Kinn auf den Steinboden.


    Hayd holte aus, um erneut zuzutreten, als Mara sich plötzlich aufzurichten versuchte. Daniel wusste im ersten Moment nicht, was sie vorhatte. Erst zu spät erkannte er, dass sie sich schützend vor ihn legen wollte. Sie bekam den Tritt direkt an den Unterkiefer. Ein Knacken war zu hören, und dann das laute Wimmern von Mara. Daniel war sich sicher, dass ihr Unterkiefer gebrochen war. Er robbte, so schnell er konnte zu ihr hinüber, um nach ihr zu sehen, bekam aber sofort einen zweiten Tritt in die Magengrube, und noch mehr Blut quoll aus seinem Mund heraus. Zum Schmerz kam nun auch noch die Übelkeit. Ehe er sich versah, hatte er sich übergeben.


    


    „Junge, das ist ekelerregend. Sei keine Memme. Ich dachte, du bist der starke Bulle! Steh auf!“


    


    Mara versuchte erneut, sich aufzurichten. Sie musste heftige Schmerzen haben, kämpfte aber dennoch wie wild. Daniel traten in diesem Moment erneut Tränen in die Augen, weil er spürte, welche Angst sie um ihn hatte und welche Liebe in diesem Moment von ihr ausging.


    


    „Und du!“ Hayd wandte sich an Mara. „Du wirst mir jetzt gefälligst sagen, wo sich die Kohle befindet. Deine Mutter hat sie nicht, also musst du sie haben. Und Mara…lüg mich nicht an, ich finde letzten Endes doch alles heraus.“


    


    Also war es tatsächlich das Erbe gewesen, worauf er hinaus wollte. Dann hatte er wahrscheinlich für den Bruder von Michael Benton gearbeitet und danach gedacht, dass er die Kohle selber haben wollte. Aber welches Geld?, schoss es Daniel durch den Kopf. Mara hatte erneut die Augen weit aufgerissen und schüttelte unentwegt den Kopf. Daniel hätte zu gern gewusst, was sie ihm sagen wollte.


    Das peitschende Geräusch einer aus einer Waffe abgefeuerten Kugel durchbrach die Stille, durchbrach die Stille, die nach den Worten Hayds geherrscht hatte. Daniel fuhr zusammen. Er wusste nicht, woher die Kugel stammte und befürchtete einen Moment lang, dass er getroffen sei und das das Ende bedeutete. Doch zu seiner Verblüffung war nichts dergleichen geschehen. Er wandte sich Mara zu. Ihre Augen waren weit aufgerissen, aber sie schien ebenfalls unverletzt. In diesem Moment blieb nur noch eines … Daniel schaute zu Hayd auf. Dieser stand immer noch vor ihnen, jedoch hatte sich sein Blick verändert. Er wirkte verwundert und hielt seine Hände vor dem Bauch verschränkt. Daniel konnte nicht glauben, was er sah. Als wolle Hayd ihn bestätigen noch, nahm er die Hände vom Bauch weg, und ein Schwall Blut ergoss sich darüber. Auch aus dem Mund von ihm floss nun etwas Blut, und seine Gesichtsfarbe wechselte zu Kalkweiß. Dann kippte er seitlich weg, die Hände sanken leblos herab, und er blieb regungslos am Boden liegen. Das Blut ergoss sich um ihn herum wie in einer Badewanne. Henry Hayd war tot!


    Daniel versuchte sich aufzuraffen, schaffte es jedoch nicht. Wer hatte geschossen? Mara richtete sich auf und ein Ausdruck von Glückseligkeit trat auf ihr Gesicht. Daniel drehte sich ebenfalls in die Richtung und gerade eben konnte er noch einen in sich zusammengekrümmten Mike Perez sehen, der gerade die Waffe fallen ließ, als sei sie ihm zu schwer geworden. Danach versank Daniel in eine Welt aus tiefer Dunkelheit.


    


    

  


  
     Kapitel 90: Erneutes Happy End


    


    Daniel öffnete langsam die Augen. Er spürte Schmerzen im gesamten Körper. Aber gleichermaßen fühlte er sich auch erleichtert Um ihn herum war es hell, gleißendes Sonnenlicht durchflutete den Raum, in dem er sich befand. War er tot?


    


    „Na, endlich bist du wach. Wir dachten schon, du hättest uns für immer verlassen.“


    


    Er schaute in die strahlenden Augen von Elisabeth Benton.


    


    „Mein Lieber, du scheinst noch ganz durcheinander. Keine Angst, Mara kommt sofort wieder. Sie wollte nur etwas zu trinken holen. Sie wird sich ärgern, dass du gerade jetzt aufgewacht bist, wo sie doch nicht da ist.“


    


    Daniel bemühte sich, seine Umgebung genauer zu erfassen. Er lag in einem Krankenbett. Sein rechter Arm war eingegipst, und um ihn herum standen viele Apparaturen, von denen einige aber bereits nicht mehr angeschlossen waren. Gerade, als er versuchen wollte, sich ein wenig aufzurichten, und Elisabeth ihn daran hinderte, ging die Tür erneut auf und Mara kam herein. Sie sah aus wie das blühende Leben. Vergessen waren alle Strapazen der letzten Zeit, vergessen war der Kuss, von dem Hayd erzählt hatte. Was zählte war nur sie und ihr Lächeln, welches sie ihm jetzt schenkte.


    


    „Na endlich!“ Das waren die einzigen Worte, die sie herausbrachte, ehe sie ihre Arme um ihn schlang. Die Umarmung dauerte eine halbe Ewigkeit, so hatte Daniel das Gefühl, und er genoss ihre Wärme und ihren intensiven Duft, den er nun beruhigt einatmen konnte.


    Er war gerade in Gedanken versunken, als ihm Mike einfiel!


    


    „Wo ist er? Wo ist Mike?“


    


    Daniel wurde hektisch und versuchte sich mit aller Macht aufzurichten. Mara hinderte ihn daran. Daran, dass sie das auch schaffte, erkannte Daniel, wie schwach er eigentlich noch war.


    


    „Keine Angst, ihm geht es den Umständen entsprechend gut. Ihn hat es schwer erwischt und sie mussten ihn mehrfach operieren, aber er ist über das Schlimmste hinweg. Wir können ihn besuchen, sobald es dir besser geht. So lange werde ich das weiterhin für dich übernehmen.“


    


    Mara setzte ein begütetes Lächeln auf, aber seine Miene wollte und wollte sich einfach nicht aufhellen.


    


    „Und bitte mach dir keine Gedanken. Er macht dir keine Vorwürfe. Es war ein Zufall, dass er getroffen wurde, und es war auch nicht deine Waffe, die ihn getroffen hat. Die anderen Männer hatten ebenfalls das Feuer eröffnet und sich fast schon selber gerichtet und dabei Mike erwischt. Aber er ist ein starker Kerl und wird es schaffen. Außerdem ist Tina die ganze Zeit bei ihm und muntert ihn auf.“


    


    Das Lächeln erreichte Maras Augen, als sie den Satz mit Tina sagte. Anscheinend lief da doch mehr zwischen den beiden, als Mike zugegeben hatte. Auch Daniel wurde es nun erstmals wieder ein wenig wärmer ums Herz.


    


    „Ich lass euch dann mal allein!“ Elisabeth Benton lächelte wissend, als sie diese Worte sagte und verließ den Raum, nicht ohne vorher Daniel noch einmal aufmunternd die Hand zu drücken und Mara einen Kuss auf die Stirn zu geben. Mara erwiderte ihr Lächeln liebevoll.


    Daniel schaute Mara an.


    


    „Was war das denn gerade? Mir scheint, als hätte ich wieder einmal irgendetwas verpasst.“


    


    Mara lächelte. In diesem Moment wusste sie, dass es ausnahmsweise einmal besser war zu schweigen. Sie kramte in ihrer Tasche und holte das Bild heraus, welches sie sich schon zurecht gelegt hatte. Sie hatte lange über diese Situation nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass es so der beste Weg sein würde. Sie legte das Bild vor ihm auf die Bettdecke.


    Daniel starrte es an. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Die Worte blieben ihm im Hals stecken, welcher sich mit einem Mal staubtrocken anfühlte. Er spürte, dass ihm eine Träne über die Wange lief, und ehe er sich versah, hatte er Mara in den Arm genommen und ihr Gesicht mit Küssen bedeckt. Das Bild, welches einen Fötus via Ultraschall zeigte, blieb dabei trotz dieser heftigen Reaktion unversehrt.


    


    

  


  
     Kapitel 91: Geheimnisse


    


    Elisabeth Benton stand vor dem Schrank, auf dem das Hochzeitsbild von ihr und ihrem Mann stand.


    Ja, lieber Michael. Ich habe dein Geheimnis gehütet wie einen Schatz und werde es, sofern es an der Zeit ist, weitergeben. Aber jetzt war es dafür zu früh und die Kinder hatten weiß Gott andere Sachen im Kopf.


    Sie ging hinüber zu dem Kamin, in dem ein kleines Feuer freudig tanzte. Sie schaute lange hinein, wie lange, konnte sie im Nachhinein nicht mehr genau sagen. Sie holte einen Zettel aus ihrer Tasche und faltete ihn auseinander. Sie wusste, dass sie sich die Kombination auf ewig merken konnte und dass diese alles war, was sie brauchte. Auf dem Schreiben befand sich nichts weiter als eine Zahlenkombination. Schaute man sich diese Zahlenfolge an, würde man wohl nichts damit anfangen können. Elisabeth jedoch wusste, dass es eine zufällige Aneinanderreihung der Geburtstage von Michael, Mara und ihr war. Elisabeth hatte diese durch eine weitere ergänzen lassen, um die Sicherheit zu erhöhen. Es handelte sich dabei um das Geburtsdatum von Daniel Grant. In der richtigen Reihenfolge aufgeschrieben, ergaben sie nunmehr folgenden Code:


    


    88192803661917058119150481911604


    


    Eine weitere gefühlte Ewigkeit verging. Elisabeth atmete noch einmal tief durch. Sie warf den Zettel in den Kamin, wo die Flammen langsam begannen, das Papier aufzufressen. Das Siegel der Bank, von dem dieses Schreiben stammte, verglomm langsam im Flammenmeer. Elisabeth war sich sicher, dass so das Erbe von Michael Benton weiterhin gut geschützt war.


    


    

  


  
    

    Andere Bücher aus dem Syno-Verlag


    


    Jörg Weber


    Fett verbrennen am Bauch


    http://welchediaet.de/diaet/bauchmuskeln


    


    Fett abbauen und starke Bauchmuskeln aufbauen


    http://welchediaet.de/diaet/bauchuebungen


    


    Abnehmen am Bauch


    http://welchediaet.de/diaet/abnehmenambauch


    


    Muskelaufbau für den untrainierten Mann


    http://welchediaet.de/diaet/muskelaufbau


    


    Steinzeitdiät und Steinzeiternährung


    http://welchediaet.de/diaet/paleo


    


    HIT (HIIT)


    http://welchediaet.de/diaet/hiit


    


    Bouncing


    http://welchediaet.de/diaet/meilenstiefel


    


    Bodybuilding Personal Trainer


    http://welchediaet.de/diaet/personalbodybuilding


    


    Frei, Freiberuflich, EBook Autor - Wenn nicht JETZT, wann dann?


    http://welchediaet.de/diaet/frei


    


    Burning belly fat (englisch)


    http://welchediaet.de/diaet/burningbellyfat


    


    How to lose fat (englisch)


    http://welchediaet.de/diaet/engsixpack


    


    Joe Schreiber


    Zaubertricks, Kartentricks ...


    http://welchediaet.de/diaet/zaubertricks


    


    Hypnose - Was haben Sie davon?


    http://welchediaet.de/diaet/Hypnose


    


    Tom Trick-Tipp


    Sparen Sie sich zum Millionär


    http://welchediaet.de/diaet/millonaer


    


    Gesundheit durch gesunde Ernährung...


    http://welchediaet.de/diaet/gesundheit


    


    Sextipps


    http://welchediaet.de/diaet/sex


    


    Julius Schiller


    Hacker Handbuch


    http://welchediaet.de/diaet/x9gv


    


    Das Smalltalk 1x1


    http://welchediaet.de/diaet/smalltalk


    


    Das Buch nach der Krise


    http://welchediaet.de/diaet/selbstversorgung


    


    Kränkungen, deren Ursachen, Hintergründe und Folgen


    http://welchediaet.de/diaet/kraenkung


    


    Verschwörungstheorien


    http://welchediaet.de/diaet/verschwoerung


    


    Paranormal - Fähigkeiten, nicht von dieser Welt


    http://welchediaet.de/diaet/paranormal


    


    Logisches Denken - Genialität leicht gemacht


    http://welchediaet.de/diaet/genial


    


    Mastermind Groups – Die geheimen Strategien des Erfolgs


    http://welchediaet.de/diaet/mastermind


    


    Erfolgreich Sprachen lernen – die modernsten Lernsysteme, -methoden & Tipps im Überblick


    http://welchediaet.de/diaet/sprachenlernen


    


    Hacker Handbook (englisch)


    http://welchediaet.de/diaet/hackershandbook


    


    Doris Kluge


    Wie kann ich schnell abnehmen? Gewichtsverlust mit diesen Abnehmtipps


    http://welchediaet.de/diaet/iai8


    


    Schlank, schön, attraktiv und begehrenswert durch Lachen, Haltung, Fußpflege und Körperpflege (Inklusive: Schummeltricks der Stars)


    http://welchediaet.de/diaet/schlank


    


    Sie sucht ihn - er sucht sie oder Frau sucht Mann - Mann sucht Frau


    http://welchediaet.de/diaet/siesuchtihn


    


    Dr. Achim Hertz


    Regeln fürs Glück – Glücklich werden mit System


    http://welchediaet.de/diaet/glueck
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